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Nr. 32

Gewerkſchaft und Vartei.
Jn Nr. 17 der Neuen Zeit polemiſiert Genoſſe Legien, Vor-

ſitzender der Genecalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſch
lands, gegen die Behauptung des Sozialpolitikers Kulemann:
Die Gewerkſchaftsbewegung wäre der Todfeind der Sozial
demokratie. Legien bemerkt dazu, der Verfaſſer könne das
Weſen der Gewerkſchaftsbewegung nicht voll begriffen haben.
Mit demſelben Rechte könnte man ſagen: „Die Sozialdemo-
kratie iſt der Todfeind der Sozialdemokratie“, denn dieſe will
doch gleich den Gewerkſchaften die Lebenshaltung der Arbeiter
heben. Die Thätigkeit der gewerkſchaftlichen Organiſation ſeiwar g von der Ppgiaidemotratqſchen Partei aber

neswegs könne dieſelbe im Gegenſatz zu ihr ſtehen. Gerade
der gewerkſchaftliche Kampf führt zur Erkenntnis der Klaſſen-
organiſation und zum Klaſſenbewußtſein. Die Gewerkſchafts
bewegung könne ſich unabhängig von der ſozialdemokratiſchen
Gr entwickeln, aber niemals in einen bewußten

egenſatz zu dieſer treten.
Jm Anſchluß an die Ausführungen Legiens hält es unſer

Stuttgarter Parteiorgan, die Schwäbiſche Tagwacht, für an
ebracht, auch ihrerſeits Stellung zu nehmen zu der Frage:
e werkſchaft und Politik. Wir finden ihre Ausführungen

durchaus zeitgemäß und geben daher dieſelben in der Haupt
ſache wieder.

Der letzte Satzteil (des Zitats aus dem Legienſchen Artikel)
iſt vollkommen richtig. Wenn aber die Gewerkſchaften ſich nur
darauf beſchränken, zur Sozialdemokratie in keinen bewußten
Gegenſatz zu treten, Neutralität gegen ſie zu bewahren, ſo verkennen ſie ihre Aufgabe und werden derſelben nicht entfernt

gerecht werden können, ſondern allmählich auf die ſchiefe Ebene
eraten. Unabhängig von der ſozialdemokratiſchen Partei mögenich die Gewerhſchaſten entwickeln können aber wie!

Ohne den Gewerkſchaften zuzumuten, in den Vereinsver
fammlungen Parteipolitik zu treiben, behaupten wir doch, daß
es ihre Aufgabe iſt, in ſozialdemokratiſchem Geiſte zu wirken,
ihre Mitglieder mit den ſozialdemokratiſchen Jdeen bekannt zu
machen und nach Kräften dahin zu wirken, daß die Gewerk-
ſchaftsmitglieder auch Parteimitglieder werden.

Das liegt im Jntereſſe der Gewerkſchaften ſelbſt.
Der gewerkſchaftliche Kampf, ſagt Legien, führt zur Erkennt-

nis der Klaſſenorganiſation und zum Klaſſenbewußtſein. Das
ſtimmt. Aber noch in höherem Grade unterſtützt das Klaſſen-
bewußtſein das die Sozialdemokratie erweckt, einflößt, ver-
breitet, ſtärkt, die gewerkſchaftlichen Kämpfe und führt ſie von

S zu uie die Gewerkſchaften (in Deutſchland) hiſtoriſch von der
Sozialdemokratie abſtammen, ſo wurzelt in ihr noch heute ihre
Lebenskraft, ihre Stärke und Siegesenergie; im Gegenſatz zu
anderen, von bürgerlichem Geiſte getragenen Arbeiterorganiſa-
tionen, die nichts als ſchwächliche, kraftloſe Jmitationen ſind
und auch das Wenige, was ſie je erreicht haben, nur der
Klaſſenkampfbewegung verdanken.

Und nicht nur moraliſch ſozuſagen ſind die Gewerkſchaftenauf die Partei angewieſen. Wo immer die Gewerkſchalten im

Kampfe ſtehen, werden ſie von der Partei in jeder Richtung
gefördert und unterſtützt, ſogar auch dann, wenn die Aktion
von der Partei nicht eben gebilligt wurde. Wir mancher
Streik wäre verloren gegangen, wenn nicht die Partei, ihreRedner, ihre Preſſe, tüchtig ins Zeug dafür gegangen wären,

zur Ausdauer unermüdlich aufgemuntert hätten, für die mate-
rielle Unterſtützung der Streikenden thätig geweſen wären
Liegt es alſo nicht auf der Hand, daß das Wachstum und
5 rerkung der Partei den Gewerkſchaften höchſt erſprieß-
ich iſt

Dazu kommt aber noch ganz beſonders, daß die Partei aufdem Wege der Geſetzgebung für die geſamte Arbeiter-

ſchaft erkämpft, was die Gewerkſchaften unter ſchweren
Opfern und oft erſt nach vielen Niederlagen partikulariſtiſch,
ſür einzelne Branchen oder nur in einzelnen Betrieben erringen
können. Wie ein erfriſchender Landregen nach langer Sommer-
chwüle, tränkt und befruchtet die Parteithätigkeit das geſamte
oziale Erdreich, während ohne ſie die Gewerkſchaften ſich ab-

mühen müſſen, kleine Strecken zu befeuchten.
Und könnten etwa die politiſchen Zuſtände den Gewerk-

ſchaften wirklich gleichgiltig ſein? Jſt es für ſie nicht von
vitalſtem Jntereſſe, daß ſie in der Ausübung des Koalitions-
rechts von der Willkür der Polizei und der Unternehmer nicht
drangſaliert werden? Jſt es nicht die Partei, die den üblichen
Gew altthätigkeiten in der Preſſe und in den Parlamenten ent-egentritt, ſe an den Pranger ſtellt, auf die parlamentariſche
Anklageban bringt und ſie ſo ein und zurückdämmt! Und

war nicht die Partei in dem Kampf gegen die Zuchthaus-
vorlage die eigentliche Führerin, die Ruferin im Kampf, die
ihn ſiegreich beſtand

Sind überdies nicht ſämtliche politiſchen Aktionen unſerer
i und Fraktion nicht von eminenter Wichtigkeit für die

laſſenlgge der Arbeiterſchaft? Kann es beiſpielsweiſe den
Gewerkſchaften gleichgiltig ſein, ob der neue Flottenplan
mit ſeiner un euren finanziellen Belaſtung des arbeitendenVolkes derchgeht

Von dem, was die Partei, ihre Preſſe, ihre Litteratur,
ihre Redner, jahraus jahrein für die Gewerkſchaften leiſten,
leiſten müſſen, um ſie geiſtig zu heben, wollen wir hier gar
nicht reden.

an hat früher der Partei mit Unrecht vorgeworfen,
ſie ſtehe den Gewerkſchaften gleichgiltig gegenüber. Mit viel
größerem Recht kann die Partei heute den oder ſagen wir
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beſſer manchen Gewerkſchaften dieſen Vorwurf zurück-
eben. Was auf dem Kölner Parteitag Bebel von der Gewerken ſagte: ſie müſſe ſich mit den kleinen Fragen be-
chäftigen, und darin liegt die große Gefahr, daß ſie das
roße Ziel aus den Augen verliert und ſo der allgemeinen
erwäſſerung Vorſchub leiſtet gilt vielfach von den Gewerk

ſchaften ſelbſt. Die Bernſteinerei hat auch das ihre beigetragen,bei rege Gewerkſchaftern den Nichts als Gewertſchaftsſinn

zu züchten.
s kommt aber ein Weiteres hinzu: Jn ihrem an ſich löb-

lichen Beſtreben, den Kreis ihrer Mitglieder zu erweitern, ſucht
man in den Gewerkſchaften die Sympathieen mit der Sozial-
demokratie d verhüllen und zurückzudrängen und vermeidet es
gern, ſie „Unter den Linden zu grüßen“, um die Rekruten
nicht abzuſchrecken. Das aber iſt ein ſchwerer Fuſer Eine
numeriſch kleinere, aber von gutem, ſtarken Geiſt beſeelte
Gewerkſchaft kann weit mehr ausrichten als eine größere, diemit ihrer Geſinnung ängſtlich hinter dem Buſch haut wobei

nur zu leicht der geſunde Spiritus zum Teufel geht. Die
Buren klopfen die Engländer trotz ihrer Minderzahl.

Ein Aufraffen der Gewerkſchaften derer, die es angeht
zum alten guten Gewerkſchaftsgeiſt iſt dringend geboten.

Dann werden auch die Gewertkſchaften ſich wieder ihrer Pflichten
gegen die Partei mehr bewußt werden.

„Jn Gewerkſchaftsduſelei dürfen die Arbeiter nicht verfallen“,
ſagte Molkenbuhr in Köln.

Der r Rieſe Antäus war unüberwindlich, wenn
er mit ſeiner Mutter Erde in Berührung blieb, wodurch ſich
ſeine Kraft verdoppelte. So auch die Gewerkſchaften, wenn ſie
mit der Mutter Sozialdemokratie in enger Fühlung bleiben.

Unſer Kölner Parteitag hat die Reſolution einſtimmig an
enommen, welche ſchließt: „Der Parteitag wiederholt den
usdruck der Sympathie mit der Gewerkſchaftsbewegung und

legt den Parteigenoſſen von neuem die Pflicht auf, unermüdlich
für die Erkenntnis der Bedeutung der aOrganiſation zu wirken und mit aller Kraft für deren
Stärkung einzutreten.“ Heute iſt es an der Zeit, daß ebenſo
„die Gewerkſchaften ihre Sympathie mit der Sozialdemokratie
ohne Rückhalt zum Ausdruck bringen und ihren Mitgliedern
die Pflicht auferlegen, für die Erkenntnis der Bedeutung der
h Partei zu wirken und mit aller Kraft für

eren Stärkung einzutreten“.

Deutſcher Reichstag.
141. Sitzung.

Dienstag, den 6. Februar 1900, 1 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Graf Poſadowski, Nieberding-
Die zweite Beratung der ſogen.

Ilex Heinze
wird ſartgefen bei 8 182a, dem von der Kommiſſion eingefügten
ſogenannten Arbeitgeberparagraphen. Derſelbe lautet:

Arbeitgeber oder Dienſtherren und deren Vertreter, welche
unter Mißbrauch einer durch das Arbeits oder Dienſt-Ver-
hältnis begründeten wirtſchaftlichen Abhängigkeit durch An
drohung oder Verhängung von Entlaſſung, von Lohnverkürzung
oder von anderen mit dem Arbeits oder Dienſtverhältnis
zuſammenhängenden Nachteilen oder durch Zuſage oder
Gewährung von Beſchäftigung, von Lohnerhöhung oder von
anderen aus dem Arbeits oder Dienſtverhältnis ſich ergeben-
den Vorteilen ihre Arbeiterinnen oder ſonſtigen weiblichen
Dienſtverpflichteten zur Duldung oder Verübung unzüchtiger
Handlungen beſtimmen, werden mit Gefängnis bis zu
einem Jahre, beſtraft. Sind mildernde Umſtände vor-
handen, ſo kann auf Geldſtrafe bis zu 600 Mark erkannt
werden.

Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein.
Hierzu beantragen die Abgg. Albrecht und Genoſſen (Soz.)
a) in Abſatz 1 hinter „beſtimmen“ einzuſchalten „und

verleitenb) Abſatz 2 (die Verfolgung u. ſ. w.) zu ſtreichen.
c) folgenden neuen Satz hinzuzufügen:

„Die Strafverfolgung des in dieſem Varzgravper mit
Strafe bedrohten Vergehens verjährt in einem Jahre.
Die Abgg. Beckh (Koburg) und Genoſſen (Freiſ. Volksp.) be

antragen in Abſatz 1 die Worte
oder durch Zuſage“ bis „Vorteilen“ zu ſtreichen.Äbg. Freuenfeld (wildkonſ.): Jch bitte Sie, dem Vorſchlageder Lommiſſion zuzuſtimmen. Gegenüber den idealen rin

die dieſer Paragraph fördert, ſtellen wir alle Bedenken in
Bezug auf Erpreſſung und Denunziationen zurück.

d Beckh (Koburg) (Freiſ. Volksp.): Auch wir halten unſitt
liche Anträge der Arbeitgeber für moraliſch verwerflich, wollen
edoch aus praktiſchen Gründen, namentlich, um nicht zu häufige
enunziationen zu veranlaſſen die Strafbeſtimmungen ein

ſchränken. Der Antrag der Sozialdemokraten, die Beſtimmung
zu Weiden daß die Verfolgung nur auf Antrag eintritt,
würde, wenn er angenommen würde, zu gehäſſigen Anzeigen
Anlaß geben. Ebenſo unannehmbar ſind die anderen Anträge
der Sozialdemokraten. Jn den meiſten Fällen wird übrigens
der Paragraph doch zu ungunſten der Mädchen ausſchlagen,
weil man ihnen nicht en wird. Außerdem ſind z on
nach dem bisherigen eſeß unbeſcholtene Mädchen bis zum
16. Jahr und jetzt ſogar bis zum 18. Lebensjahr gegen Ver-
führung geſchützt. ollte der Paragraph im Plenum an-

enommen werden, ſo bitte ich wenigſtens die Faſſung in dem
Sinne zu verändern, wie wir es beantragt haben. (Bravo bei
den Freiſinnigen.)

Abg. Heine (Soz.): Wir ſind Winzitien keine Freunde
von die neuen ſtrafgeſetzlichen Beſtimmungen, wie derſogenannte Arbeiterpara kaph und bilden uns auch gar nicht
ein, dadurch beſtehende n Schäden zu heilen. Wir wiſſen,
daß dieſe Vergehen aus den allgemeinen Verhältniſſe der heutigen

Geſellſchaft und namentlich in erſter Linie aus dem Abhängig-
keitsverhältniſſe der Arbeiter folgen. Trotzdem ſind wir für
die Annahme eines ſolchen Notgeſetzes, bis ſich die geſellſchaft-
lichen Verhältniſſe geändert haben. Die Fälle, um die es ſich
hier handelt, ſind ſehr häufig. Nicht nur in der Jnduſtrie,
ſondern auch in der Landwirtſchaft mißbrauchen die Arbeitgeber
ihre Stellung, um ihre Untergebenen zur Duldung unſittlicher
Handlungen zu zwingen. Dies Geſetz iſt übrigens um ſo unbe
denklicher, als die Strafe, die es androht, eine ganz geringe iſt.
Man muß ſich klar machen, daß ein Arbeitgeber, der die
ugendliche Arbeiterin durch die Drohung, ſie zu entlaſſen, um
ie geſchlechtliche Unbeſcholtenheit bringt, mit drei Mark

Geldſtrafe beſtraft werden kann, daß aber ein Ar
beiter, der zu dem Arbeitgeber ſagt: „Jch ſtelle die Arbeit
ein, wenn Du mir nicht eine Mark Lohnzulage giebſt“, wegen
Erpreſſung mit Gefängnis nicht unter zwei o
naten beſtraft wird. Hört! hört! bei den Soz.) Die-
jenigen, die den Schutz des Eigentums für außerordentlich not-
wendig halten, müſſen dieſer Erpreſſung, die ſich gegen die weib-
liche Ehre richtet, ihre bisherige Strafloſigkeit nehmen. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) An beſonders hohen Strafbeſtimmungen
liegt uns nichts.
Ich glaube nicht, daß die Ermittelung ſo ſchwierig ſein wird,
ich denke auch nicht, daß unſere Richter ſich möglicherweiſe von
einer hübſchen Perſon beeinfluſſen laſſen werden. Früher oder
päter wird der Arbeitgeber doch überführt werden. Jn einem
Falle hatte der Dienſtherr das Dienſtmädchen nächtlicherweile
überfallen und zur Duldung unſittlichen Verkehrs gezwungen.
Auf die Denunziation, die das Mädchen hatte,
wurde zuerſt, wie gewöhnlich, nicht gegen den Arbeitgeber, ſon
dern gegen das Mädchen vorgegangen und das Mädchen wegen
Beleidigung zu einer mehrmonatlichen Gefängnisſtrafe ver
urteilt. (Hört, hört! bei den Soz.) Erſt der Staatsanwalt-
ſchaft n es, den Sachverhalt aufzuklären und daraufhin
wurde der Arbeitgeber wegen Beleidigung verurteilt. Die Ge-
u daß der Paragraph zu Erpreſſungen und Denunziationen

nlaß geben würde, iſt nicht größer wie beim Strafgeſetz, das
ich gegen Handlungen richtet, die ſich unter vier Augen abzu
ar en. Vor allen Dingen müßte man dann denNajeſtätsbeleidigungsparagraphen aufheben, der noto-
riſch außerordentlich oft zu Denunziationen be
nutzt wird. (Sehr richtigl bei den Soz.) Um die Gefahr
der Erpreſſungen möglichſt zu verringern, 3 wir den An-
trag gelten die Verjährungsfriſt auf ein Jahr herabzuſetzen.

Jch muß mich gegen die Befugnis des Paragraphen wenden,
die Strafverfolgung vom Antrag abhängig zu machen. ier
durch wird dem Reichen die Möglichkeit e ſich durch Geld
zahlungen an die Verletzte von den Folgen ſeiner Handlungs-
weiſe frei zu machen. Ferner wird die Thätigkeit der Exekutiv-
beamten durch das Antragsprinzip weſentlich beeinträchtigt.
Natürlich wird auch die Gefahr der Erpreſſung dadurch weſent-
lich erhöht, wenn die W vom Antrage abhängig
iſt. Wir ſehen in Handlungen, die von Arbeitgebern in unſitt-
licher Beziehung begangen werden, empörende Eingriffe in die
perſönliche Freiheit. Reichsgerichtsrat Stenglin hat gegen dieſenParagraphen ausgeführt, in unſerer Zeit ehle es den Arbeite
rinnen nicht an Selbſtändigkeit, Wächterinnen ihrer Tugend zu
ſein. Das iſt ein ſehr flacher Schengrund. Die Bemühungen
der Arbeiterinnenorganiſationen, auf dieſem Gebiete Wandel zu
ſchaffen, ſind dadurch gelähmt, daß geeignete Strafgeſetze fehlen.
Wir befürworten dieſen Paragraphen, weil wir meinen, daß er
im Jntereſſe der Allgemeinheit die weiße Sklaverei beſeitigt.
Wir bitten Sie, dieſen Paragraphen mit unſeren Anträgen an
zunehmen. (Bravo! bei den Soz.)

Staatsſekretär n vorzeigen die großen Schwächen der Kommiſſionsbeſchlüſſe. (Der
Reichskanzler betritt den Saal. Für die Regierung ſindalle Fajſun gen dieſes Paragraphen unannehmbar.
Der t 182a ſteht in engſter Beziehung mit dem 8 182, der die
Erhöhung der Schutzgrenze bis zum 18. Jahre hinauf geändert
hat. Bleiben die 88 182 und 182a beſtehen, ſo iſt keine
Ausſicht vorhanden, daß in abſehbarer Zeit etwas zuſtandekommt. Die Regierung iſt trotz ihrer ablehnenden
Haltung bemüht, die Sittlichkeit im Lande zu heben. Jch be
ſtreite, daß in dem Verhältnis des Arbeitgebers zur Arbei-
terin ein ſolches Abhängigkeitsverhältnis beſteht, das ſie An-
ren auf ihre Ehre leichter ausgeſetzt machte, und bitte Si

aher um Ablehnung des S 1823.
Abg. Roeren (Zentr.): Die Haltung der Regierung in der

ganzen Frage iſt bedauerlich; im Lande wird man ſie nicht

verſtehen. MAbg. Stöcker (wildkonſ.): Die Verhältniſſe, um die es ſich
hier handelt, bilden einen Sumpf, aus dem die Proſtitution
geſpeiſt wird. Dieſer Sumpf W ausgetrocknet werden und
daher werden wir für den vorgeſchlagenen Paragraphen ſtim-
men. Das Verhältnis des Arbeitgebers zur Arbeiterin, des
Bauer um Dienſtmädchen iſt ein autoritäres und ein

ietätverhältnis und es iſt heutzutage beſonders wichtig, daß
Autorität und wieder hergeſtellt werden. Wenn dem

Staatsſekretär die vorliegende Faſſung an der in der
ommiſſion praktiſche Juriſten mitgearbeitet haben, nicht ge

egege er die Güte haben, ſelbſt eine andere Faſſung
orzitſchlagen.

bg. Stockmaun (konſ.): Ein Teil meiner Freunde iſt unter
allen Umſtänden gegen dieſen Paragraphen, ein Teil mit mir
ſteht ihm ſehr ſympathiſch gegenüber, wird aber trotzdem da-
gegen ſtimmen, um das Zuſtandekommen des Geſetzes nicht
zu

bg. Bebel (Sozd.): Für meine Parteigenoſſen iſt gerade
der in Rede ſtehende Paragraph der wichtigſte des Geſetzes.
Der Herr e r hat die Faſſung des Paragraphen be
mängelt. Jch habe aber aus ſeinen Worten den Eindruck ge
wonnen, daß, wie immer der Paragraph gefaßt ſein mag, er für
die Regierung unannehmbar iſt. (Sehr richtig! bei den S
Die Regierung fürchtet nicht, daß es ſich hierbei um zu wen
Vergehen handeln wird, ſondern um zu viele. (Sehr richtig
bei den Soz.) Einen beſonders pein lichen Eindruck wird
es in den deutſchen Arbeiterkreiſen machen, daß der Herr Staats
ſekretär erklärte, die Arbeiterin ſei nicht rechtlos, ſie ſei nicht
verpflichtet, ſich den Gelüſten des Arbeitgebers n fügen. Das
iſt theoretiſch richtig und thatſächlich ganz falſch, ebenſo falſch

Die vorliegenden Anträge
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oder gar den wo arbeitet, verlaſſen. Ein Herr, dermit den Magdeburger Verhältniſſen auf den g hen Güternehr vertraut iſt, ſchrieb mir vor einem Jahre, 4 es als
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uß. Ein anderer Fall beſchäftigte ebenfalls vor kurzem die
breite Oeffentlichkeit. Ein 72jähriger tgruteheſirer ausSchleſien war von einer ſchweren Krantheit fallen worden
und gab dem Arzt auf ſeine Frage g daß er mit vielen ſeiner
Mägde Umgang gehabt habe, das Böſe ſei nur, daß der Jn-
Karte den ganzen Hof verwüſtet habe. (Hört! hört! b. d. Soz.)

ch könnte Jhnen eine ganze Reihe von Fällen erzählen, die
darin fein daß Arbeitgeber oder Aufſeher in den Fabriken
die Arbeiterinnen gezwungen haben, ihnen zu Willen zu ſein,ohne daß es möglich war, gerichtlich ge en ſie weil
die Mädchen ſelber aus Furcht vor Exrxiſtenzloſigkeit nicht den
Antrag ſtellten.

h iſt die Faſſung des arg graden bereits in der
Kommiſſion ſtark eingeſchränkt. Die Maximalſtrafe iſt von 5
auf 1 Jahr ermäßigt mildernde Umſtände ſind aufgenommen
und das Vergehen iſt unter die Zahl der ſog. Antragsvergehen
aufgenommen worden. Ußſter dieſen Umſtänden verſtehe ich
nicht, wie ſich die Regierung noch gegen den Paragraphen ſträu-
ben kann. Jſt es doch durch die Beſtimmung, daß die Straf-
verfolgung unmöglich iſt, wenn nicht binnen 3 Monaten ein
Antrag geſtellt wird, z. B. ſehr wohl denkbar, daß die Schwän
erung eines Mädchens, wenn ſie nicht gleich gemerkt wird,
traflos bleibt. Die Furcht vor Denunziationen halte ich für
übertrieben, eher iſt zu befürchten, daß die Mädchen ſich abhal-ten laſſen, Strafantrag zu ſtellen. Jſt es doch notoriſch,
daß die Richter nicht geneigt ſind, Sittlichkeits-
Verbrechen beſonders höch zu beſtrafen Sehr richtig!
bei den Soziald.) Der Antrag des Herrn v. Stumm iſt ja
gerade aus der Erkenntnis hervorgegangen, daß bisher auf das
Kmgg der geſetzlichen Strafe bei Sittlichkeitsvergehen gegen

inder wohl nie erkannt worden iſt. Stellt ſich eine falſche
Denunziation heraus, ſo wird das betr. Mädchen und mit
Recht ſtreng beſtraft. Wir bitten um Annahme des Para-
graphen mit Ausnahme des letzten Abſatzes und um Annahme
unſeres dazu geſtellten Antrages. (Beifall bei den Soziald.)Abg. Dr. v. Levetzow (konſ.) erklärt ſich namens eines
Teiles ſeiner Freunde gegen den Paragraphen, deſſen Annahme
das ganze Geſetz gefährden würde.

Ein Schlußantrag wird angenommen; alle Abänderungs-
anträge werden abgelehnt und S 182 a in der Kommiſſions-
faſſung angenommen.

184 lautet in der Kommiſſionsfaſſung:
„Mit Gefängnis bis zu einem Jahr und mit Geldſtrafe

bis zu 1000 Mk. oder mit einer dieſer Strafen wird beſtraft,
wer 1. unzüchtige Schriften, Abbildungen oder Darſtellungen
feilhält, verkauft, verteilt, an dem Publikum zugänglichen
Orten ausſtellt, anſchlägt oder ſonſt verbreitet, ſie zum Zweck
der Verbreitung herſtellt oder zu demſelben Zwecke vorrätig
irrt ankündigt oder anpreiſt, 2. unzüchtige Schriften, Ab-

ildungen oder Darſtellungen an eine Perſon unter 18 Jahren
gegen ntgelt überläßt oder anbietet, 3. zu unzüchtigem Ge

rauch beſtimmte Gegenſtände an dem Publikum zugänglichen
Orten ausſtellt oder dem Publikum verkündigt oder anpreiſt,
4. öffentliche Ankündigungen erläßt, welche zur Herbeiführung
unzüchtigen Verkehrs beſtimmt ſind. Neben der Gefängnis-
ſtrafe kann auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte und auf

von Polizeiaufſicht erkannt werden.
nter Ablel r zweier Anträge Beckh Coburg wird nachkurzer Diskuſſion der S 184 in der Kommiſſionsfaſſung an-

genommen.Hierauf wird die Weiterberatung auf Mittwoch 1 Uhr ver
tagt. Außerdem ſteht noch auf der Tagesordnung die Inter
pellation Czarlinski wegen des Dolmetſcher -Para-
graphhenShit s Uhr.

Sagesgeſchichte.
Halle a. S., 7. Februar 1900.

Jm Reichstage wurde geſtern wieder über die unſelige lex
ein ze verhandelt, dieſes unglückliche Kindlein moderner Ge-

etzgebungskunſt, das nicht leben und nicht ſterben kann. Zur
Beratung ſtand zunächſt der wichtigſte und ſelbſt in der Kommiſſionsfaſſung noch leidlich beſte Paragraph des ganzen
Sammelſuriums, der unter dem Namen des „Arbeitgeberpara
graphen“ bekannt iſt und den Mißbrauch der unternehmerlichen
„Autorität“ zu unſittlichen Zwecken unter Strafe ſtellt. Dazu
lagen 2 Abänderungsanträge vor. Der eine, vom Freiſinnigen
Volksparteiler BeckhKoburg geſtellt, zielte auf Abſchwäch-
ung; der Antragſteller meinte in ſeiner Begründung, nur
hübſche Mädchen würden vor Gericht Recht bekommen. Hm, hm

trtredet
e h 4 d e n 4n a re e e r

Ein Antrag erer Fraktion wollte namentlich dieBeſtimmun en, daß die veergt“ nur auf An
trag erfolgen ſoll; er wurde von den 9 r und

Als Bebel die ländlichBebel in geſchickter Weiſe verteidigt.
an cher ltniſſe auf den Rittergütern geißelte, ertönte

ſolchen Gelegenheiten umd Murren rechts.Der Sie etär de i har Nieberding erklärte
nicht nur den ſozialdemokratiſchen Antrag, ſondern den ganzen
Paragraphen für unannehmbar, trotzdem gelangte der
Paragrap unter r ſowohl des freiſinnigen wie des
z emokratiſchen Antra in der Kommiſſionsfaſſung zur

nnahme. Die weitere Debatte bot wenig Bemerkenswertes.
Heute geht's weiter; außerdem ſteht noch eine Interpellation
der polniſchen Fraktion auf der Tagesordnung, in deren
zweite Stelle ſie nach längerer Geſchäftsordnungsdebatte ver
wieſen wurde.

Deutſche Juſtiz. Jn Gotha kam in der Schöffengerichts-
ſitzung am 81. Januar eine Sache zur Aburteilung, die ſo
S geeignet iſt, ein Gegenſtück zu dem geſtern mitgeteiltenFall aus d zu bilden. Angeklagt war der Scheer g.
wegen gemeinſchaftlichen Hausfriedensbruchs. Jn der Nacht
um 6. Oktober kam er mit einem Feldwebel nach dem Re-ſWrant Haſtolz, bei deſſen Jnhaber er früher gewohnt hat.

Beide hatten es auf eine Provozierung des Wirtes abgeſehen,
was aus deſſen eidlichen unbeſtrittenen Ausfagen r
Der Wirt bekundet, daß der Lehrer Z. und der Feldwebel Sch.
in benannter Nacht um 12 Uhr gekommen, je ein Glas Bier
verlangt, welches er ihnen gegeben. Dabei ſeien ſie eine Stunde
ſitzen geblieben, hätten dann noch ein Bier verlangt, dieſes ſei
aber von ihm verweigert worden, weil beide die einzigen Gäſte
waren und er nicht ar für zwei Leute, die erſt um 12 Uhr
kommen und ſonſt keine Gäſte von ihm ſind, das Licht zu ver-
brennen. Es ſei nun zum Wortwechſel gekommen, worauf er
beiden ſein Lokal mehrmals verboten habe. Daraufhin ſei die
Sache in Schimpfereien ausgeartet, die Beleidigungen ſeien hin
und her gefallen. Der Feldwebel ſei aufgeſprungen, habe
ſeinen Degen von der Wand geholt, denſelben ge-
gen und ſei auf ihn eingedrungen, ſo daß ere e flüchten müſſen. Auch der Lehrer Z. habe ihm
hrfeigen angeboten u. ſ. w. Durch dieſen Lärm war die

Wirtin aus dem Schlaf geweckt worden, hatte ſich eiligſt ange-
zogen und, wie ſie ausſagte, gerade in dem Moment das Wirts-zimmer betreten, als der Feidwebel mit der blanken Waffe

auf ihren Mann eindrang. Sie ſe vor ihren Mann ge-
treten und habe i dadurch vor unabſehbaren Folgen

eſchützt. Jhr Mann hätte nun das Zimmer verlaſſen und
ie e unter Thränen beide Herren gebeten, ihre Familien

in Betracht zu ziehen, auch auf die Stellungen beider auf
merkſam ſie möchten doch das Lokal verlaſſen. Der
Feldwebel habe erwidert, daß er nicht eher das Zimmer
verlaſſe, bis er eine Leiche ſähe. Der Lehrer erwiderte,
er ginge nicht und wenn es früh um 6 Uhr würde, er wolle
mit ihrem Mann ſprechen. Dieſes hatte ungefähr wieder eine
Stunde gedauert und es war 2 Uhr, als der Wirt mit zwei
Nachtwächtern erſchien. Dieſe forderten die beiden auf, das
Lokal zu verlaſſen, was ſie verweigerten. Beide erklärten viel
mehr, das Lokal nicht zu verlaſſen, und wenn zehn Nacht-
wächter kämen. Die Nachtwächter ſagten aus, daß dieſes
Hin und Hergerede bis 3 Uhr gedauert und daß ſie ſich dann
entfernt hätten. Feldwebel Sch., nicht vereidigt (er iſt mit
ſchuldig und wird beim Militär abgeurteilt), beſtreitet die wich
tigſten Vorkommniſſe und will den Wirt als Schuldigen hinſtellen. Den hege wird aber kein großes Gewicht ihelgt

Die Wirtin aus dem Cafés Hohenzollern, Frau B., ſagt aus,
daß die beiden Herren, Lehrer Z. und Feldwebel Sch., in be
nannter Nacht von 11 bis gegen 12 Uhr Gäſte des Cafés ge
weſen wären dieſelben hätten ſich ſehr unanſtändig betragen,
indem ſie ſich auf das Sofa geſetzt und die Frau aufgefordert,ſich mit auf das Sofa zu er was ſie verweigert habe.

Dann habe der Feldwebel geſagt: „Nun, dann würde er
ihr einmal eine Kompagnie Soldaten ſchicken.“ Sie
habe ſich nicht weiter mit ihnen eingelaſſen und ſie ſeien dann
gegen 12 Uhr weggegangen.

Der Amtsanwalt beantragt drei Wochen Gefängnis
und weiſt darauf hin, daß das Strafgeſetzbuch keine Geldſtrafe
d Bei gemeinſchaftlichem Hausfriedensbruch könne
ie Strafe von einer Woche bis zu einem Jahr feſt

geſetzt werden. Er glaube nicht, daß die geringſte Strafeangemeſſen ſei, da der Lehrer doch als Volksbildner, welcher

die Jugend belehren ſollte, was ſie thun und nicht thun ſolle,
wiſſen müßte, daß er dies nicht thun dürfe e. Jn der Ver-
teidigung ſuchte Z. die ganze Sache abzuſchwächen und da an

en greheaen und gen auf die San
Hierauf zog ſich das Gericht zuxück.

Nach langer Beratung wurde das Urteil verkündet, welches
guf eine Woche Gefängnis und Tragung der Koſten lautete.

in Urteil wurde gefällt im Namen des Herzogs von
Sachſen-Koburg-Gotha, das geſtern mitgeteilte in derAngelegenheit des Jenenſer Studenten im Namen des Groß

erzogs von Sächſen- Weimar und dasjenige gegen die
ilſterer Lederarbeiter im Namen des Königs von Preußen;

alle lauten: Von Rechts wegen!
Ein neuer Ehrendoktor, Der Juſtiz miniſter Schönſtedt t von der juriſtiſchen Fakultät der Berliner Unjverſität

um „Ehrendoktor“ ernannt worden.
Die Fakultät hat Herrn Schönſtedt am Geburtstage des

Kaiſers dieſe Würde zugeſprochen, weil er die „preußiſchen Ein
führungsgeſetze zum Bürgerlichen Geſetzbuche in bewunderns
würdiger Weiſe vorbereitete, begründete und in beiden Häuſern
des preußiſchen Landtags zur Annahme brachte“.

Herr Schönſtedt, der ſchneidige Bureaukrat, hat ſeiner Zeit
den Reichstag durch die geniale Entdeckung überraſcht, daß das
geflügelte Wort: Duo eum faciunt idem, non est idew (wenn
zwei dasſelbe thun, iſt es nicht dasſelbe) ein alter römiſcher
Rechtsſatz ſei, für den noch heute einzutreten er ſich energiſch
angelegen ſein ließ.

Nur ſchade, daß der Herr Miniſter dabei eine für einen
Juriſten wie „klaſſiſch Gebildeten“ überraſchende Unkenntnis
offenbarte.

Denn dieſer „Rechtsſatz“ iſt eine verkürzte Stelle aus der be
rühmten Komödie des römiſchen Dichters Terenz (190--158 vor
Chriſti Geburt) Adelphi (die ungleichen Brüder) und iſt dort
uachzuleſen 5, 3. Und dieſe Worte ſind von dem witzigen Terenz
geſchrieben worden, gerade um die parteiiſche Recht
ſprechung, die ſich nach Perſon und Stellung richtet, mit
Brenneſſeln zu peitſchen.

Der Ehrendoktor Schönſtedt erhält vielleicht von der an
erkennungsluſtigen Fakultät eine zierliche Handausgabe der
Adelphi zur Erbauung und Belehrung.

Jm Dresdener Aerzteſtreik hat die Kreishauptmann-
ſchaft zu ungunſten der Aerzte entſchieden. Sie hat aus-

eſprochen, daß die ärztlichen Bezirksvereine nicht berechtigtſind ihren Mitgliedern bindende Vorſchriften über die Honorar

ſätze zu machen. Da eine ganze Anzahl Aerzte ſchon von
vornherein bereit waren, die alten, durchaus anſtändigen Be
dingungen der EiſenbahnBetriebskaſſe anzunehmen, ſo iſt der
Streit damit auch praktiſch beigelegt.

Den lat man quaſſeln! Aus der Wahlbewegung im Kreiſe
KalbeAſchersleben wird der Halberſtädter Arbeiterzeitung aus
Schönebeck geſchrieben

Bei der Geburtstagsfeier des e forderte ein Lehrer
die Schulkinder auf, den Vätern zu ſagen, ſie möchten Plackewählen Die Kinder machten ch auf der Straße darüber
luſtig und ſagten: „Den lat man quaſſeln, wat er
will, mien Voder, der wählt doch Albert Schmidt
und wenn er vok in Gommern ſitt.“

Die Jungen ſind hier einmal geſcheiter wie die Alten.

Er beſſert ſich! Herr Kirſchner, der ſo lange auf ſeine
Beſtätigung als Oberbürgermeiſter hat warten mine iſt
Mitglied der Kolonialgeſellſchaft geworden. Herr Kirſchner
rechnete ſich bis jetzt immer zur Freiſ. Vereinigung.

Die Freiſinnige Volkspartei ſtellt immer mehr Truppen
zu dem Heere der Flottenſchwärmer. Montag abend hat in
Berlin eine von der Freiſinnigen Vereinigung veranſtaltete Ver
ſammlung ſtattgefunden, um für die Flottenvermehrung zu
demonſtrieren. Jn derſelben traten auch eine Anzahl Freiſinnige
Volksparteiler auf, die ſich für die neue Flottenvorlage aus
ſprachen. Auch der flottenbegeiſterte Rabbi von Magdeburg,
Dr. Rahmer, iſt Mitglied der Freiſinnigen Volkspartel.

Für ungültig erklärt hat die Wahlprüfungskommiſſion des
Reichstages die Wahl des Abg. Harriehauſen (Bund der
Landwirte). Harriehauſen wurde im Wahlkreiſe Einbeck-Nort
heim in der Stichwahl mit 8266 gegen 6261 Stimmen, die auf
Genoſſen Fiſcher fielen, gewählt.

Ein weißer Rabe. Das nationalliberale Wahlkomitee im
Wahlkreiſe Calbe-Aſchersleben hat den nationalliberalen Partei
gänger Dr. Pfeil-Schneider, Arzt in Schönebeck, auf-
per erh ſich an der Agitation für Placke zu beteiligen. Herr

r. Pfeil Schneider hat die Aufforderung abgelehnt und
dies wie folgt begründet:

„Nach meiner Ueberzeugung iſt es keine glückliche Ein

kaſſe zu übernehmen.

Der Schuldige?
Roman von Hektor Malot.

31] Nachdruck verboten.)
XxII.

Eine weitere Folge dieſer zwiſchen den beiden Liebenden
ſtattgehabten Unterredung war es, daß in dem Zuſtand von
Courteheuſe eine merkliche Beſſerung eintrat; zugleich zeigte er
im Verkehr mit r Klienten wie mit ſeinen Schreibern
einen weniger reizbaren, weniger zänkiſchen Charakter.La Vaupaliere ſchrieb daher einen neuen Brief an ſeinen
Vater, um ihm zu ſagen, daß ſich die Beziehungen zu ſeinem
Herrn wieder gebeſſert hätten, und daß er keinen Grund mehr
habe, Oiſſel zu verlaſſen.

Die Enthüllungen, die ihm Hortenſe gemacht, hatten ihm
zwar einen ſo lebhaften Abſcheu eingeflößt, daß er zu fliehen

edachte, aber ſeine Liebe hatten ſie keineswegs getötet, ſondern
ogar, nachdem das Entſetzen der erſten rer ver
ogen war, nur noch grſteigert. weil ſie ihm den Beweis

lieſerten, wie ſehr er geliebt wurde. Daß man bis zum Ver-
brechen lieben könne, wußte er aus manchen Beiſpielen; das
Verbrechen hatte ihn entſetzt, aber die Leidenſchaft, aus der es
hervorgegangen, ſchmeichelte ihm. Wie konnte er unter ſolchen
Umſtänden eine Frau verlaſſen, die im Grunde nur ſeinet-
wegen zur Verbrecherin geworden Er fühlte 43 t, daß es
ihn nicht ſo leicht ankommen werde, ſeine Leidenſchaft zu opfern,
wie er geglaubt hatte, als er den erſten Brief an ſeinen Vater
richtete. Würde er r den Mut dazu beſitzen? Und
würde dieſer vorgebliche Mut nicht im Grunde eine Feigheit
ſein

Schon in ſeiner Studienzeit hatte er gar oft Liebſchaften, die
ihm langweilig geworden waren, abbrechen wollen, war aber
immer aus tauſend Gründen, deren Kraft ſich erſt im Augen
blick der Trennung zeigte, zurückgehalten worden. Und damals
handelte es ſich nur um Frauen, die mehr oder weniger unbe-
deutend waren und in nichts Hortenſe glichen. Schuldig war
ſie ohne Zweifel, ſie hatte es werden wollen aber man mußte
wiſſen, unter welchen Verhältniſſen und zu welchen wecken
udem mußte er anerkennen, daß er ſelbſt ihr itſchul

er warie Be im Geſundheitszuſtand von Courteheuſe wara n ehe re ſeine Bihchatsſeine deſto

ſchwerer war ſeine Verantwortlichkeit. Jn Wahrheit vermochte
er nicht zu ſehen, wann und wie ihre Stelldicheine wieder be
ginnen konnten; aber er hatte ſich darin nur Hortenſe anzu
vertrauen und abzuwarten; ſobald ſie ihm ohne Gefahr ein g.
v tie Stunden ſchenken könnte, würde ſie ihn ſchon benach
richtigen.

Aber während er auf die Dinge harxrte, die ſich ereignen
ſollten, bekam Herr Courteheuſe einen Rückfall.

Was hatte er nur?
Das frug ſich jedermann und mehr als jedermann frug es

ſich La Vaupaliere, der über dieſe unvorhergeſehene Erkrankung
ganz beſtürzt war. War es das frühere Leiden, das ſich wieder
eingeſtellt t war es ein neues, das mit dem vorausge-
an genen n keiner Verbindung ſtand Jn mehreren Briefen

tte er bei Hortenſe in verſtohlener Weiſe angefragt ohne da
r geantwortet hätte, und er blieb in

weifel.
Eines Sonntags nach dem Mittageſſen ging La Vaupaliere

langſam auf dem Wege nach Orival ſpazieren, um dem Onkel
Seele Benoit Gibourdel zu begegnen welcher früher von
Zeit zu Zeit, jetzt aber ſehr oft bei Courteheuſe zu Mittag zu
eſſen pflegte. Endlich gegen vier Uhr hörte er hinter ſich den
i e Pferdes und wurde bald darauf von dem Alten
eingeholt.Aber das iſt ja Herr La Vaupaliere,“ ſagte Gibourdel, ſein
Pferd im Schritt gehen laſſend. „Sie haben recht, Sonntags
ſpazieren zu gehen man muß die Beine arbeiten laſſen.

o

s

ngewißheit un

habe es meinem armen Neffen immer geſagt. Wenn er d
auf mich gehört hätte, er würde nicht ſein, wo er heute iſt!
iſt traurig; in e Alter, Herr La Vaupaliere

z den einen Zuſtand viel verſchlechtert Aber was hat
er denn„Weiß man es Früher war es der Magen, die Eingeweide,
jetzt iſt es die Lunge.“

Fet e und die Gedärme ſind alſo geheilt?
„Es ſcheint ſo.“Do iſt ſchon viel,“ ſagte La Vaupaliere. Für ihn war es

alles, denn er beunruhigte ſich nicht über die Möglichkeit, Herrn
an einer Bruſtkrankheit ſterben zu ſehen, ganz im

egenteil.
„Er huſtet,“ fuhr Gibourdel fort, „er ruft er hat Naſen-

blüten ach, es geht viel ſchlimmer mit ihm!“
„Aber was ſagt denn der Arzt
„Er hat ihn Freitag auf dem r nach Rouen getroffen,

und der Arzt hält es für eine böſe Grippe.“
„Das iſt manchmal eine ſchlimme Krankheit.“
Gibourdel ſagte kopfſchüttelnd:
„Es iſt anderes.

„Und was denn
„Nun, dieſe böſe Grippe ergreift keinen geſunden, nur einen

eſchwächten, einen ſchon kranken Menſchen. Ach! mein guter
err La Vaupaliere, ich bin in dieſem Augenblick ganz er-

ſchüttert: mein armer Neffe, ein ſo braver Jungel“
Und gerührt zog Herr Glbourdel blaukarriertes Schnupf-

tuch hervor und ſchnäuzte ſich ſo heſtig, daß ſein Klepper einen
Seitenſprung machte.

„Und meine arme Nichte Witwe in ihrem Alter zu ſein,
das iſt ein Unglück.

„Betrachten Sie denn Herrn Courteheuſe ſchon als ver
oren?

„Jn V nichts mehr, aber auch nichts weniger; darum
ich zu Hortenſe 96 t: „Du mußt den Arzt holen laſſen

Sieh nicht auf die Koſten
„Aber Herr Courteheuſe hat ja den Doktor Hanyvel be

fragtRouen iſt nicht Oiſſel; der Arzt, bei ſich zu Hauſe, iſt nicht
derſelbe wie bei uns man muß die Aerzte von den Kranken
weggehen ſehen das wird in der Nachbarſchaft erzählt; davon
pricht man. Jch habe das Hortenſe auseinander geſetzt, und
ie hat ſofort an Hanyvel geſchrieben; er wird alſo morgen
oder übermorgen wie zufällig vorüberkommen, um nicht dieſen
armen Courteheuſe, der ſchon genug leidet, zu erſchrecken.“

„Und über was beklagt er ſich?“
„Na, doch über ſeine Krankheit. Hat er etwa nicht genug

Urſache dazu
„Sieht er ſich denn in Gefahr
„Jch denke nicht, und glauben Sie wohl, daß wir thun, was

wir nur können, um ihm die Angſt zu benehmen. Aber er
ſebt ſich krank, in ſeiner Arbeit gehemmt, und das macht ihn

raurig.La Vaupaliere wußte genug.

„Jch darf Sie nicht länger aufhalten,“ ſcg er.
(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
au (Bei der Suche nach einer SommerBeruhigend.

önnen meine Buben auch im Fluſſewohnung): Und
auer: „Freili' ſo viel wollen

e e eauer: „Gefähr na,Gg- 2e8t gut auskenna, Wenn im Aubach erſaufen
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vergaß bat dew dem Sr i en z n wint arten Strafe einei W Gef e shaft eine al en
in her C eh des Reichstagsma r aufzuerlegen.

würde di weit ühren wenn u den ahete ſelbſt eineher t e dem Herrn S rn h t Aeat wird
e erung gege beſt ei um eineche erge eiten 5 ng c an Samihe

g. d öchte ich hier an er daß ſoweit mirer en aſt i re ſolwe ger meimdiun

anu er als iebenswür ne 3 Schoße ſeinere e höfiſhen s t wirdge abholde Vater ezemit der Leutſ Aloe e e W ſonſt r unſeren Ka
kannt iſt und die nicht wenig zu der L er e Skeigetgagen hat, die

m allenthalben im Volke ute engebracht wird. Wenn derahlkreis alpe Aſherslerep i rüſtet ſeinem Abgeordneten
das Reich Fatgarwandet wied zugeben und damit Proteſt
egen das atte ih ſei et Härte unver-en urtefleinzulegen, abe ich keine Ver-

Pragyna dagegen Stellung zu nehmen, denn ich
bin d einung, der Da lkreis thut damit nure Schuldigreit. a ſich dabei um dem Herrn

midt handelt, der ſich übr bekanntlich als vollkommenerSe einem Kollegen Müller gegenüber in d er Sache
eze rigt be hat, iſt für mich durchaus glei ihre äre es Herrc der um gleichen al willen durch richterlichen
pruch des ihm von unſerm Wahlkreis erteilten Mandates

u g gegangen wäre, würde ich genau ſo denken und ge
nau ſo verfahren. halte es für verfehlt, die bevorſtehendeReichstagswahl e rgend welchem parteitaktiſchen Stand-
punkte aus zu behandeln und habe mich im gleichen Sinne

r vor ochen meinen Parteigenoſſen gegenüber aus
ſprochenDie egenoſien des Herrn Dr. Pfeil Schneider die ſo

anſtändig denken, kann man zählen, ohne über das kleine Ein
maleins hinausge Arg zu ſein. Gerade „das in ſeiner ver
unverſtändliche wird von dem nationalliberalen ahl
komitee in der Weiſe gegen unſern h
Schmidt in der Wahlagitation ausgenutzt. Das nationalliberale
Leipziger Tageblatt hat ſogar unmittelbar nach der Verurteilung
Schmidts mit frecher Stirn entrüſtet gefragt, warum denn der
Schmidt um ein Jahr billiger davongekommen ſei, als der
Müller!

Ein Kaiſerbeleidiger! Am 25. v. M. ging der
Zigarrenarbeiter Guſtav Härtel in Glatz zu einem
Polizeidiener mit dem Erſuchen, man möge ihn einſperren. Da
dazu kein Grund vorlag, wurde er abgewieſen. Nun fragte er,ob er eingeſperrt werde, wenn er den Kaiſer beleidige. Dies

wurde bejaht. So verübte H., jedenfalls in einem Anfall von
Geiſtesſchwäche, Redewendungen, die ſeine ſofortige Ver
haftung zur Folge hatten. H. hat eine Frau nnd ſechs
Kinder, das älteſte iſt 11 Jahre alt, und einen Durchſchnitts
verdieuſt von ungefähr acht Mark pro Woche. Er iſt ſonſt
als ſolid bekannt und ſeiner Familie nach beſten Kräften gerecht
geworden.

Von der Anklage der Kaiſerbeleidigung in zwei Fällen
wurde der praktiſche Arzt Dr. Joſeph Schmid in Palling frei
geſprochen. Der Sohn des Arztes Bachhammer in Palling er
ſtattete gegen Schmid Anzeige, daß dieſer im Januar und Auguſt
v. J. im Schererſchen Gaſthaus beleidigender Aeußerungen über
den deutſchen Kaiſer ſich ſchuldig gemacht haben ſollte. Bach-
hammer mußte jedoch auf Befragen des Vorſitzenden ſelbſt zu
geben, daß er dieſe Anzeige nur aus Rache erſtattet habe,
auch mehrere Zeugen behaupten auf ihren Eid hin, ſie hätten
von beleidigenden Aeußerungen über den Kaiſer nichts gehört,

auch die koſtenloſe Freiſprechung des Dr. Schmid
erfolgte

Wegen Kaiſerbeleidigung und Widerſtand gegen die
Staatsgewalt wurde der 22jährige Kellner Deutz in Straß-
burg zu 2 Monaten 1 Woche Gefängnis verurteilt.

Wegen Kaiſerbeleidigung hatte ſich Montag die Witwe
Geheime Sanitätsrat Martha Roller, verheiratet geweſene
Gräfin Dombska aus Schöneberg, vor der erſten Straf-
kammer am Landgericht 1 in Berlin zu verantworten. Frau
Roller ſoll ſich im vorigen Jahre ihrer Nachbarin, einer Frau
Otto, gegenüber mit ihren Beziehungen zu hohen
Herren des Hofes gerühmt und bei dieſer Gelegenheit die
beleidigende Aeußerung gethan haben. Die nichtöffentliche Ver
zandlung hat nach dem öffentlich verkündeten Urteilstenor er

ben, daß die Angeklagte in Schöneberg Zimmer vermietet.Vobei liebt ſie es auch, ſich ihren Chambregarniſten gegen

über mit ihren Konnexionen zu brüſten. Das möge ſie auch
der Frau Otto gegenüber gethan haben, die aber ihre Dar
ſtellung dermaßen erweiterte, daß, wenn die letztere richtig wäre,
eine ſchwere Majeſtätsbeleidigung darin liegen würde. Nun iſt
aber Frau Otto wegen Hehlerei auf Anzeige der Frau Roller
beſtraft worden. Es herrſchte alſo bereits eine Feindſchaft
zwiſchen den beiden Frauen, bevor Frau Otto die Anzei
wegen Kaiſerbeleidigung ſtellte. Dieſer Zeugin ſei daher nip. glauben, zumal die Angeklagte, die thatſächlich mit Serrey

ei Hofe in Beziehungen geſtanden hatte, zu einem bei
ihr wohnenden Offizier, dem ſie dasſelbe erzählt hat, nur ge
ſagt hat, ein Prinz habe mit ihr in Beziehungen treten wollen.
Mangels ausreichenden Beweiſes ſei daher auf Freiſprechung
zu erkennen geweſen.

Ausland.
Schweiz. Ein Anarchiſtenprozeß ſteht in Bern be

vor. Carl Frigerio, alias Selhofer, Heraus eber der Biblioteca
socialista anarchica, iſt auf Weiſung des eibdgenöſſiſchen Unter
ſuchungsrichters verhaftet worden. Jn dem Blatte hat ein
Artikel gegen die italieniſche Monarchie geſtanden, auf Grund
deſſen dem Frigerio der Prozeß wegen Vergehen gegen die
Anarchiſtengeſetze von 1894 gemacht werden ſoll.

China. Der Kaiſer Kwangſu ſoll gar nicht abgeſetztworden ſein. et Tun iſt nur Thronfolger ernannt
worden. Japan ſoll Kwangſus gelernn verhindert haben.

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze

erfährt man heute nicht ein Wort. Jn Kapſtadt ſollen keinerlei
Nachrichten von Buller eingetroffen ſein, Lord Roberts tele
graphiert, die Lage ſei unverändert.

Die Präſidenten Krüger und Steijn proteſtierten in einem
Schreiben an Lord Roberts gegen die Zerſtörung von
Häuſern und Verwüſtung von Grundeigentum durch
engliſche Truppen. Roberts erwiderte, die Beſchuldigungenſeien unbeſtimmt und unbegründet. Eine mutwilli e gerſtbrung

entſpreche nicht dem engliſchen Brauche. Lord Roberts ſagte
ferner, er bedauere, daß die Streitkräfte der beiden Republiken
in verſchiedenen Fällen gegen den Kriegsgebrauch zivili-
ſierter Nationen verſtießen, beſonders dadurch, daß ſie in

Diſtrikten, wohin ſie eingedrungen waren, treue Unterthanen
der Königin aus ihren Heimſtätten vertrieben. Der Ver

Leute zum Kampfe gegen ihre Königin und ihr eigenes
and zu zwingen, ſei barbariſch.

Jm Unterhauſe
verteidigte vorgeſtern Chamberlain ſeine Kriegspolitik. Der
Liberale Harcourt trat ihm entgegen. Die Debatte iſt noch
nicht zum Abſchluß gelangt.

Ein Konflikt
droht zwiſchen England und Frankreich auszubrechen.Der biſige Zeichner des Witzblattes Rire, der ſeit Beginn des
Krieges die engliſchen Miniſter und die Königin Sreigerert

karrikiert, hat den Orden der Ehrenlegion erhalten. Darauf-hin hat der britiſche Botſchafter Monſon Paris verlaſſen, um

nicht die für n peinlichen Kundgebungen der franzöſiſchen
Preſſe aus nächſter Nähe anſehen zu müſſen.

Farteinachrichten.
Was bei einem Virbrpe in glue o ſaldemerratRedaktion herauskommt. e unſer e pziger Parteiblatt

berichtet, ſind Einbrecher dieſer Tage in das Kontor eingeſtie

gen, wo ſie ſämtliche Pulte und Schubkäſten erbrachen. Dieeinzige unberührt gebliebene Schublade enthielt den Marken-

vorrat der Portokaſſe. Die Einbrecher ſcheinen aber ihre „Ar-beit“ ſatt gehabt zu haben, denn ſämtliche erbrochenen Behältniſſe hatten ſich für die Forſcher ohne jeden lohnenden Jnhalt

erwieſen, ſo daß ſie es 5 nutzlos hielten, noch den letzten
Kaſten zu öffnen. Am
Krhttrer, dem aus dem verſchloſſenen Kaſten ſeinfelvorrat geſtohlen worden, ſonſt ſind den Langfingern

1.10 Mark in die Hände ge allen.
Parteipreſſe. Jn die Redaktion der rin Tagespoſt tritt am 1. April an Stelle des Genoſſen Südekum der

chlimmſten er worden iſt der

r ürtis Redakteur der Mitteldeutſchen
n wollen die Partei geſieg St demn verſtorbenen Zeneen bußenetonn z zeitung

ich wenigen ocherichten. Der Kreisvertrauensmann Kr d ir alb ren des rrſtorbenen um en Be trag zu ſchen
toll en Unternehmie F gen e ünfalles, den der Abgeordnete Genoſſeen enbuhr auf dem Wege zum Reichstag erlitten hat,

haben ſich leider ſo dal n v aß er ſich ins Krankenhaus
egeben mußte und daß eine Heilung vor mehreren Wochen

nicht zu erwarten iſt.
Das offizielle Protokoll des franzöſiſchentaliſtentongreſes, der vom 3. bis an 8. Dezember v.

Paris geragt hat, i ſoeben in franzöſiſcher Sprache er-ſchienen Der Band umfaßt 502 Seiten und iſt mit ausführ-

lichem Sach und Sprechregiſter verſehen. r beziehen iſt das
z kyh durch die Librairio Georges Bellais, Paris, Rue

ujas
Parteipreſſe. Die hamburgiſchen i r be

ſchäftigten ſich am 2. Februar in einer gemeinſchaftlichen Ver
ammlung der v w. Vereine mit der Frage der
Keitigaegg Hamburger Das Blatt koſtet gegenwärtig fg. pro Woche. Die Schleuderkonkurrenz der

billigen „parteiloſen“ Klatſchblätter, die ſchon für 50 Pfg., jafür 40 Pfennig pro Monat frei ins Haus geliefert werden, hat
bewirkt, daß das „Echo“ ſeit 1893 keinen Zuwachs anAbonnenten erlangt hat, obwohl die Einwohnerzaht des Ver-

s ſeit dieſer Zeit um zirka 80000 gewachſen iſt.
Die Parteigenoſſen glauben deshalb, durch u des
Abonnementspreiſes einen Fortſchritt zu erzielenKreisvorſtänden iſt der Vorſchlag gemacht worden, den rei
auf 30 vig. die Woche deu etzen. Da aber dabei gleich
eiti ne eform des Agrtgeerer in Frage kommt, wod Pranne ebenfalls detaillierte Vorſchläge gemacht
aben, fo wird die Angelegenheit kompliziert und konnte daher

auch in der erſten Verſammlung nicht erledigt werden. Es
wir deshalb demnächſt eine zweite Verſammlung veranſtaltet
werden.

Gewerßkſchaftliches.
Die Lage des Kohlengräberſtreiks in Oeſtreich iſt

unverändert. Geſtern ſtellten in Reſchitza etwa 3000 Arbeiterder öſtreichiſch- ungariſchen Stagisbahngeſelſcheſt die Arbeit ein,

weil die Akkordlöhne um 10 Prozent herabgeſetzt worden ſind.

Der Streik wird zweifellos größere Dimenſionen r
Jm Wurmrevier iſt der Streik dem Erlöſchen nahe. Jui

allen Gruben der Vereinigungs- Geſellſchaft iſt die Kahl 1eLeute geperäſ weſentlich geringer geweſen Auf

der Grube „Anna“ chweiler Bergwerksvereins fehltenheute nur etwa 100 Acbeite en auf der Grube „Nordſtern“

der Firma Honigmann.
Bei der Gewerbegerichtswahl in Mylau (Sachſen)

hen in der Klaſſe der Arbeitnehmer die Liſte der Gewerk-
chaften, in der Klaſſe der Arbeitgeber drang einer unſererKandidaten durch.

Der Streik auf dem Emaillierwerk in Düſſeldorf. Derſtädtiſche Beigeordnete Dr. Wülfing war angegangen worden,
zwiſchen den Streikenden im Emaillierwerk Workmann u. Elbers
zu Düſſeldorf einen Einigungsverſuch anzubahnen. Die Firma
erklärte ſich bereit, nur i8 der Streikenden wieder in Dienſt
zu nehmen, während die Streikenden ſämtlich auf den mitge-
teilten Forderungen beharrten, ſowie ſämtlich wieder eingeſtellt

werden wollten. Somit iſt der Einigungsverſuch eitert.
Das Gewerbegericht wird ſich nun aller Wahrſcheinlichkeit nach
der Sache annehmen.

Jn der Maſchinenfabrik von Friedr. Spieß u. Söhne
in Barmen ſind faſt alle Arbeiter, ca. 300 Mann, in den Aus
ſtand getreten, weil die Firma den von den Arbeitern geforder-
ten ohne ſchlag von 25 Proz. auf Ueberſtunden nicht bewilli-
gen wollte

70 Weber der grie pichfabrik von Vorwerk u. Co. in
Barmen haben die Kün n eingereicht, weil ihre Forde
run n t Lohnzuſchlag, beim Unternehmer keine Be

igung fan

Verantwortlicher Redakteur: A. n in Halle.

Die Firma empfiehlt fürH. EIxan BSrank-Ansſtattungen
fertige Betten Bettbezüge,Bettlaken, Köper Julet,
Bettdamaſt, Teppiche, Gar

dinen e. ze.

Halle a. S.
Leipzigerſtraße 87

e dere e
Entzückencle Neuheiten inMavien ſoslnm.

in allen x Meter 7gammot
in allen Lichtfarben

das Meter

Halb- Seiden Aas

55 F.
Seildenplüsche, Seidengazen,

Gold- u. Silber Tarlatans, Tülle,

Geschäftahaus

d. LEWI
Halle a. MarKtplatz 2 und Z.

Pf.

Malls, Besätze, Spitzen etc. im R werden gratisStoffen unck sämtlichen Zuthaten. in lebhaften Farbentönen. kKostüm Bilder verliehen.

hen re u. Magen fette äärtner- L ehriingGelegenheitskauf.

Mehrere beſſere gebrauchte Salon

Un übertroffen
durch Größe, Wohlgeſchmack und
Bekömmlichkeit iſt mein thüringer

n
31 Fleiſcherſtraßze

Wilhelmshöhe Giebichenſtein kann unter günſtigen Bedingungen
gleich oder zu Oſtern antreten.

Empfehle mein großes Lager aner- I Ein Grundſtück, ca. 450 qm,
X am Steinweg gelegen, billig zu ver

Off. unter R. i. 2400 an
Rudolf Moſſe, Halle a. S.

Bergor, Beeſen a. E.
Saſſe Wetzel zu ſeinem 18. Ge-

burtstage die beſten Glückwünſche
S Federbetten, Kiſſen von

s. Rosenberg. Kl. Ulrichſtr. 184 I.

Lieber Guſtav, ſoviel Dornen der Roſen-
e ſoviel Haare der Ziegenbock, ſoviele der de hund oviel Jahre

Du geſund

Ober-, Unterveg u.
13 Mk.

uri tun en, ferner Buffets, k t gut ſolid gearbeiteter Möbelen Landb rot. und o ren der Zeit an- kaufen.
rumegaux, iegel, Rohrlehn- paſſend zu billigſten Preiſen.le, Kouliſſentiſche, franz. Bett I. z. Zeree en, Wa a e arwor, Karl Koch, Herrenſtr jergmann, Fiſchlermſtr.
Aer u e ows ſeine C L Weißenfels, Für Käufer vonfignino n nen grhl le urt Laue, Marienſr. A. KKleicderstoften

2 7 Salon zum Raſieren, Haar halte mein reichhaltiges Lager beſtensFriedrich Pei eke, ſchneiden und Friſieren. empfohlen
Geiſtſtraße 25. Telephon 1151

Auch werden alte Möbel ſtets mit
in Zahlung genommen.

egante Maskenkoſtüme zu ver-r Gr. Ulrichſtr. 63, III.

Alle Sorten Fellekaufen zu höchſten Preiſen

sohr, Danglowitz, Fiſcherplan2

c

Eduard Graf, Markt 11
Halle a. S.

BErstgröastes Spezial-Gesehäft am PlIatze-

Bettſedern un Betten
Als veran al un älige BoaFartige halats, Bottwäsgche. Bettstellen, Matratzen

Weißſzenfels, Fiſchgaſſe 9.

Möbelmagazin

Tüchtiger Rockarbeiter
per bald für ſtete, höchſt lohnendern M. Se ferth, Veſchaftigung geſ geſucht.

J Vernburg. M. Gottsehalk.

Gehen von einen Kameraden
J. A. K. W. H. A. S. Theißen

Unſer Mitglied, der Bergmann

Karl Kretel
vat in üen durgh&h hat am vergangenen onta urHerzogl. Hoflieferant. I Verſchüttung den Tod efunden. Wir

e verlieren in ihm ein thätiges Mitglied
vonM. Schemmel, Belhansftt. 6 I

Empfehle in größter Auswahl
neue und gebr. Möbel aller Art, I
wie bekannt zu billigſten Preiſen

Pfund

Gewandter Mödeltiſchler

für dauernd geſucht.

W. Krause,
Kröpfrahmen- Fabrik,

Brüderſtraße 13.

z unſeres Vereins und rufen ihm hier-
à mit ein

Ruhe ſanft!
Der Vorſtanddes Arbeiter -Bildungs Vereins

für Halle und Umgegend.

nach.

Die Beerdigung findet am morgen-

den e h r vomroThü Candbrot e rerape au a e eDeri an gr Sämt!. Werte ſrſter ne e
D retel frage g. a Die Polksbuchhandlung. ielligung erſucht D. v



Grosse öffentliche

Volksversammlungen
Donnerstag den 8. Februar abends 8 Uhr in der Kaiſer Wilhelmshalle,

Neue Promenade 8,
Freitag den 9. Februar abends 82 ühr im Burgtheater in Giebichenſtein,

Hoheſtraße.
Tagesordnung:Die an der Flottenvorlage eine patriotiſche Pflicht.

W FEreie Diskuſſion. Der Vertrauensmann.oshorg s Bellevue.
Donnerstag den S. Februar

Grand Elite-Maskenball.
Xeapolitanisches Fischerfest in der blauen Grotte auf Capri.

Der große Saal iſt der berühmten blauen Grotte auf Capri täuſchend ähnlich dekoriert:. durch die Baſalt-
a erblickt man das herrliche Panorama von Neapel mit dem Meere und dem Veſuv. Die Kolonaden ind
n prächtlge Lauben und Laubengänge umgewandelt. Zu Oſterien (Fiſcherkneipen) und anderen gemütlichen Aufent-haltsorten ſind die Nebenzimmer benutzt, ſodaß das Ganze den überraſchendſten und originellſten Eindruck gewährt.

W Konzert von 2 Mnuſikkapellen.
Die S ſchönſten Damenmasken, ſowie die 2 originellſten Herrenmasken erhalten wertvolle Preiſe, die

von heute ab im Lookal ausgeſtellt ſind. W Demaskierung iſt freigeſtellt.
An der Abendkaſſe 1 M.Eintritksprriſe: J Venrctenntee Damenmasken find frei,

e bei den Herren Steindreecher 4 Jasper, Spierling und Franz Renter.

Einlaß 7 Uhr. Anfang S Uhr.T lasten und Maskenabzeichen ſind im Lokal zu haben. D

Achtung! Preußlitz. Achtung! Stadt-Theater in Halle g. S.
Sonntag den II. Februar nachmittags Uhr im Gaſthof des Herrn

Paul Hadicke hierſ re ſthof 5 Direktion M. Riehards.

r e n en n wenVerg und Hüttenarbeiter Verſammlung Die vie
Operette in 3 Akten und einem Vor-Tagesordnung: 1. Der Rieſenausſtand in Oeſtreich und ſeine
ſpiel von Ordonneau und Sturgeß.Lehren. 2. Die GeneralVerſammlung des deutſchen Berg und Hüttenarbeiter

Verbandes. Referent: Franz Pokorny aus Bochum.
Das Erſcheinen der Bergleute und Arbeiter hauptſächlich des Ko len- Freitag den 9. F bruar 1900reviers iſt der dige der Ta rrordnyns erforderli abends 74 UhrZur Deckung der Unkoſten werd en 10 Pf. Entree erhoben. 146. Vorſt. im P.-A. 101. Abonn.Vorſt.

Der Einberufer. 2. Viertel. Farbe: weiß.Der Probekandidat.
Schauſpiel in 4 Aufzügen von Max

reyer.

Thalia- Theater.
un den 8. Februar 1900

Gaſtſpiel Adolf Kleio.
Das zweite Geficht.

Luſtſpiel in 3 Akten v. O. Blumenthal.
Freitag den 9. Februar 1900

Gaſtſpiel Adott Klein
Der Probepfeil.

Gaſthof z Väüſchdorfer Landhaus.
Sonnabend den 10. Februar

K gr. Narrenabend
bei voller Muſik des 1. Ban-
dontonKlubs LeipzigSeller

hauſen.

Max Lentzseh.
Plättbretter Gr. Märkerſtr. 23/24 v

Orffentl. Manrer-Berſammlung

der Einzelmitgl. des Zentral-Verb. d. Maurer Deutſchl.

Freitag den 9. Sebrug abends 8 Uhr im Engliſchen Hof,
Großer Berlin.

Tagesordnung: 1. Bericht des Vertrauensmannes und Abrechnun
do 4. er. 2. Stellungnahme zum Streikfond. 3. Arbeitsloſenſtatiſtik.

iedene
s iſt Pflicht, daß alle Berbandsrolleg erſcheinen.

Der Vertrauensmann.

RMetallarbeiter Verband Merſeburg.

Sonntag den 11. Februar abends 8 Uhr im Saale der Funkenburg
Vortrags- Abend

des Herrn R. Köhler (vem Inſtitut „Kosmos“, Feipig).
1. Transvaal und der Buren e e Lichtbilder). 2. Reiſe um die Erde

chtbilder).

GHierzu ladet ergebenſt ein Der Vorſtand.

Sozialdemokrat. Verein MerfDonnerstag den 8. r abends s Uhr im erſer Frg-,

Mühlkerg, re trag der Liberalen imTagesordnung:bezüglich anderer Wahlteeiseinteilng 2. Vereins angelegt gr

Um zahlreiches Erſcheinen erſuchtAchtung! Schirm iſt da! ächng:
ßoslaurapt Neumarkt-bierhalle, ßrbitestr, 3

Donnerstag den S. FebruarW erster großer harrenabend.
Es ladet hierzu ergebenſt ein E. Schiem an.

Gr. Bockhbiüer-Vest
mit Freikonzert

Sonnabend den 10. a abends von S Uhr an
im Saale zum

Letzten Dreier, Rerſeburgerft 29.
Zum Ausſchank kommt das beliebte Bier der Hallesehen

AkKtien- Brauerei
d d Gönner eHierzu ladet Freunde un n nein Hinzo-Wahale- Thoatsr, W Sutter

Direktion: Richard Hubert.Gänzlich nener Spielplan! Schweine
ſtehen fortwährend

billig W zum Verkauf bei
B. Bruchhardt,

Viehhüändler,
Trotha, Magdeburgerſtraße 4.

Schwagers Reſtaur, Zeit.
Freitag, Sonnabend und Einig den

9. 10. und 11. Februar

vana Rinues Ehlphiden- Ballet
(16 Perſonen 1 Prima Ballerina, 2Solotänzerinnen, 1 Solotänzer, und
12 BallettTänzerinnen). Mr. Ton
Wilson m. ſeinem Clown, SWnnaſtiter
guf dem Trampolin-Reck. Sennorita
Mira ar Bravourgymnaſtikerin
auf dem ſchwebenden Tra e Meſſrs.
Remare u. Rilny, myſteriöſe Excen-
triker. Die Gebrüder Felix und
Henri Kalper. gfrobatiſch-exzentriſche
Jnſtrumental Virtuoſen. Frères Bockbierfeſt
Note. gymngſtiſch equilibriſtiſcheBurlesk Lomödianten mit ihrem Ball- in den feſtlich dekorierten

ſpiel. Frl. Moily Voreh. Geſangs Räumen, wozu erg. einladet
Soubrette. Herr Otto Riehnurdh, Fr. Kehr.OriginalGeſangs Charakterhumoriſt Gaſthaus z. Hafen,

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Mansfelderſtr. 13.nel ſt Schlachtefeſt.
b u ladet freundlichſt ein

La Roland, g der Feuertod der Hermann Rieckheer.
e Wilhelmshöhe Giebichenſt.John Courndy. Luft-Equilibriſt.

Troupoe Laares, Saltomortalſpringer
Donnerstag den 8. Februar

Rarren- Abend.
The Roystouns. Burleskkomödianten.
Thee Seorat, olympiſche Spiele.Tata-Toto., Grotesk- ducttiſten.
Gesehw. Wilons. Tanz-DuoHarry Arlon, Original- Humoriſt.

Nusena RAelitta, intern. Soubrette.
Auf dieſes Jnſerat Vorzugspreiſe.

Weißeufels a. S.
Apollo- Theater.

Clektrische Caube,
wunderbares Schauſtück. Ferner: Nary
Werder Soubrette. RernhardMarx, Hlimoriſt The Burnellis,
moderne Akrobaten. G. Oscares.
komiſcher Stelzenakt. Duett Hila-
ritas. Les 3 Welsons, Kraft-
Leiſtungen an S Seilen.
Mr. Fred Produktion am Drpviſ
x 8 Uhr. Sonntags 7 Uhr.Sorn s vormittags 11 --1 Uhr.

choppenFreikonzert.
achmittags 4 Uhrv e zu halben Preiſen.

Brillanter Spielplan.
tag Schlachte FeſtHitaschke, 74 23.

vier ladet freundlichſt ein

Karl GottsehalkK.
Narrenkappen gratis.

Masken,

Narrenkappen
Größte Auswahl.

Albin Hentze,
Schmeerſtraße

24.

Freitag Schlachte-Fest,
E. Winkler, Zeitz, Kaiſer Wilhelmſtr. 4.

Sofa aufpolſtern 5 .4, Matr. 3 .4
E. Dippoid, S 2, H. I. J.

Am Donnerstag den 8. d. Mts. beginnt der Kusſtoß meines vorzügkichen

Bei dieſer Gelegenheit erlaube ich mir meine übrigen Viere, als

eiiores,
Lager, Pilsener und Münchener

in nur hervorragenden Qualitäten in empfehlende Erinnerung zu bringen und zum Bezuge in Gebinden und Flaſchen
angelegentlichſt zu empfehlen.

Halle a. S., Jebruar 1900.

2

rie cr. Günther
eria und für die Inſerate verantwortlich Auguſt t Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruderei E. G. m. b. H) Halle a. S.



ge zum Volksblatt.Brila
Nr. 3 Halle a. S., Donnerstag den 8. Februar 1900. 11. Jahrg.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 6. Februar 1900.

Kchtung, Barteigenoſſen! Worgen,
Donnerstag, große Volks Verſammlung in der
Kaiſer Wilhelmshalle, in welcher die neueſte
Flottenvorlage einer ſcharfen Kritiß unterzogen
werden ſoll. Feble keiner, die Verſammlung
muß durch die Zahl ihrer Teilnehmer einen
imponierenden Eindruck machen, um den Jſotten
ſchwärmern zu zeigen, daß die geſamte Arbeiter
ſchaft von Halle einmütig Front macht gegen
die ungeheuere MWehrbelaſtung, die ihr aufs
neue aufgezwungen werden ſoll. Jn Berlin
finden heute nicht weniger wie 19 Verſamm-
lungen ſtatt, die ſich mit der Flottenvorlage
beſchäftigen, ein Veweis, wie ſtark in ganz
Deutſchland der Proteſt gegen die Vorlage iſt.
Halle darf deshalb nicht zurückſtehen und muß
einen ſtarken Verſammſungsbeſuch aufweiſen.
Darum Mann für Mann in die morgige Ver
ſammlung.

Die Wahrheit ein Verbrechen. Max Dreyer hat
mit ſeinem Probekandidat das ganze reaktionäre Gelichter aus
ſeinen Winkeln und Höhlen herausgeſcheucht und ihm mit
beißender Satire und ungeſchminkter Offenheit die häßlichen
Schattenſeiten der gottgewollten kapitaliſtiſchen Geſellſchafts-
ordnung ad oculos vordemonſtriert. Die Muckerei, Frömmelei
und Heuchelei unſerer Zeit geißelt Dreyer mit kräftigen Strichen
und vollendeter Lebenswahrheit und ſo urwüchſig natürlich,
daß man faſt glauben möchte, er hätte die Leiden des Probe-
kandidaten am eigenen Leibe verſpürt. Kein Wunder, daß die
Frommen im Lande laut auſſchreien bei den Hieben die er
ihnen in ſo trefflich ironiſcher Weiſe appliziert. Die erſte Auf-
führung des Probekandidat am Sonnabend, die von uns in
der Montagsnummer rezenſiert wurde, rief natürlich auch die

lleſche d auf die Schanzen und mutig und unerſchrocken
cht Herr W. G. ſoll heißen Chefredakteur Walther Gebens

eben Wer den böſen Eiferer Dreyer. „Gott ſei Dank“,
ruft Herr Gebensleben mit Pariſäerhochmut aus, „kommen ſolche
Jugenderzieher, wie ſie von Herrn Dreyer geſchildert werden,nicht häuſg vor.“ Aber Herr Gebensleben, glauben Sie das

wirklich? Meinen Sie ällen Ernſtes, man müßte unbedingt
in das orthodoxe Mecklenburg gehen, um ſolche Typen wie den
Direktor des Realgymnaſiums oder den Präpoſitus r
O nein! Wozu in die Ferne ſchweifen, das Gute oder beſſer
das Fromme liegt ja ſo nah! Unſere Zeit iſt fromm gewor-
den, beinahe erſchreckend fromm. Jeder freiheitliche Hauch iſt ver
pönt und jedes Rühren an den bibliſchen Ueberlieferungen wird
als arge Ketzerei gebrandmarkt. Hat man nicht in unſererS in der Heinz Sachſen, den Pfarrer Kötzſchke von

deswegen aus dem Amte entfernt, weil er ſeineſoziale Miſſion als Pfarrer zu ernſt nahm? Und niemand

d behaupten wollen, daß Kötzſchke ein Revolutionär war.
Nein, die Dreyerſchen Typen ſind nicht Ausnahme, ſie ſind
Regel. Nur nicht nach oben anſtoßen, nur ſich recht hübſch
ſchmiegen und fügen und für alles begeiſtern, was befohlen
wird; darin liegt der Wahrheit letzter Schluß mit Bezug auf
unſere kirchlichen und pädagogiſchen Anſtalten und unſer ganzes
eſellſchaftliches Leben. Und gar erſt die Lehrfreiheit? Das

iſt ein wenig beſchauliches Bild in dem Kulturſtaate Preußen.
Das ſieht ſogar Herr Gebensleben ein, indem er zornig aus-
ruft: „Auf die Schule nicht, erſt auf die Univerſität gehört
die Lehrfreiheit.“ Ja, da liegt eben der Knüppel beim Hunde.
Die Volksſchüler dürfen nicht die reine, die abſolute Wahrheit
über den Gang alles Werdens und Vergehens in der Erde
Lauf erfahren. re Köpfe müſſen angefüllt werden mit denMythen der moſade en Schöpfungsgeſchichte, mit den Märchen

des Alten und Neuen Teſtaments; ſie dürfen aber nichts er-
über den ganz natürlichen Verlauf alles Entſtehens und

ergehens, über die große Tragweite der Darwinſchen Theorie,
noch viel weniger über dieſe ſelbſt. Religion iſt wie bei dem
Direktor in Dreyers Probe-Kandidat die Hauptſache. Für die
Volksſchule die Unwahrheit, das Märchen, das Unwahrſchein-
liche, das Mythenhafte, für die Univerſität dagegen das Wahre,
das Echte, das Natürliche, das Begreifliche und Faßbare. Das
iſt leider traurige Thatſache und Herr Gebensleben hat nur
das ausgeſprochen, was in der Wirklichkeit ſchon lange beſteht.
Daß die Konſervativen dieſen Grundſätzen huldigen, iſt all-
bekannt, nur plaudert es Herr Gebensleben mit ungenierter
Offenheit aus und ſtellt es gleichſam als unbedingte notwen-
dige Schlußfolgeruug hin. Was aber dann, wenn der Volks
ſchüler aus der Schule entlaſſen wird, wenn er nach und nach
durch Bücher, Zeitungen und Zeitſchriften eine Ahnung be-
kommt von jener großen Wahrheit, von dem Begreiflichen und

ßbaren Wie wird er dann über ſeine Lehrer denken
ird er nicht auch an das im Probe-Kandidat ausgeſprochene

Zitat gemahnt werden:
Wer die Wahrheit kennt und ſaget ſie nicht,
Der iſt fürwahr ein erbärmlicher Wicht!

Doch, was kümmert das unſere Mucker und Frömmler. Sie
ſagen mit Herrn Gebensleben: „Wer aber dies die Pflege
des Verſtandes und des Herzens der Schüler dadurch zu
erreichen glaubt, daß er dem Knaben überall und überall die
ungeſchminkte Wahrheit anvertraut, der iſt nichts weniger
als ein Pädagoge, er iſt ein Stümper, ja ein Verbrecher
am Herzen und am Verſtande ſeines Pfleglings.“
Die Wahrheit ein Verbrechen, die Unwahrheit das Jdeal einer
richtigen Kindererziehung. Das iſt die Konſequenz des Gebens-leben ſchen Standpunktes, der zudem noch der Anſicht des Hilfs-

lehrers Benefeld im Probekandidat von der abſoluten Wurſchtig-
keit aller Dinge zuneigt. Dieſe Elemente ſind nach Herrn
Gebensleben nicht die ſchlechteſten. Denn „man muß ſich er
mannen, man muß ſeine Jdeale auf das richtige Maß be-
ſchränken“. Das dürfte wohl der konſervativen Partei ſehr
ſchwer ſein. Jdeale kann nur der beſchränken, der ſie wirklich
beſitzt. Die Konſervativen haben noch keine anderen Jdeale
gehabt als den Mammon und die Unterdrückung jeder freiheit-
lichen, ſelbſtändigen Regung in Wort ſowohl als in Schrift.
Mit dieſen Jdealen kann man wahrhaftig nichts anfangen. und Beſchlüſſe über Beſchlüſſe faſſen.

Und Max Dreyer hat ſich ein Verdienſt erworben, indem er
ſolche „Jdeale“ ironiſierte und ſie dem Spotte und der Ver-
achtung preisgab. Zu wünſchen wäre nur, daß die geſellſchaft
lichen und politiſchen Mißſtände unſerer Zeit weit öfter zum
Vorwurf für Bühnenarbeiten gemacht würden. Wenn die
Bühne das wahre Spiegelbild nicht allein der Vergangenheit,
ſondern auch der Gegenwart ſein ſoll, dann auch die
Schattenſeiten dieſer Gegenwart auf der Bühne Verkörperung
finden, wenn ſie auch hier tind da abſtoßend und häßlich wirken.
Nur dann vermag man einen Körper zu heilen, wenn man
genau weiß, was ihm fehlt, aber nicht, wenn man alles daran
wendet, um entſtandene Wunden zu verdecken und zu ver-
ſchweigen. Und daß unſer ſozialer und politiſcher Staatskörper
ſehr viele Wunden aufweiſt, das hat keine Partei ſo oft nach
gewieſen wie die ſozialdemokratiſche.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Zum erſten-male wird am Donnerstag die Operetten-Novität Die Puppe“
wiederholt und zwar im Farbenabonnement, 100. gelb, am Frei-
tag geht die Schauſpiel -Novität „Der Probekandidat“ zum
weitenmale in Szene. Für Sonnabend hat die Direktion

die kürzlich ſo ſympathiſch aufgenommene Hofopernſängerin
Frl. Elſe Breuer zu einem nochmaligen Gaſtſpiel gewonnen
und wird die Gaſtin als Margarete in der gleichnamigen
Gounodſchen Oper auftreten. Billetbeſtellungen zu dieſem Gaſt-
ſpiel werden ſchon jetzt an der Theaterkaſſe entgegengenommen.

Aus dem Bureau des Thalia- Theaters. Adolf
Klein vom Leſſingtheater in Berlin gaſtiert am Donnerstag,
den 8., am ThaliaTheater in Oskar Blumenthals dreiaktigem
Luſtſpiel „Das zweite Geſicht. Der Künſtler wird an dieſem
Abend die von ihm in Berlin kreierte Rolle des Grafen Balduin
von Mengers darſtellen.

Ammendorf. Arbeiterriſiko. Von niedergehendem
Geſtein wurden auf der Grube Bäumchen zwei Männer ver-
ſchüttet. Rettungsarbeiten waren vergeblich die Verunglück-
ten konnten nur als Leichen herausgezogen werden. Der eine
der Getöteten, Bergmann Oertel aus Giebichenſtein, hinterläßt
7 Kinder.

Merſeburg. Zum Landeshauptmann der Pro-
vinz Sachſen wurde in der geſtrigen Sitzung des Provin-ziallandtages an Stelle des Herrn v. Wingingeevre der General-

direktor der Landfeuerſozietät, Herr Geheimrat Varthels, ge-
wählt. Von 109 abgegebenen Stimmen erhielt er 105.

Stendal. Verhaftung und Totſchlag. Sonnabend
mittag wurde hier durch die Polizei ein herumziehender Zi-

arrenarbeiter Namens Herzog feſtgenommen, auf den die
erſonalbeſchreibung in dem Steckbrief über den Totſchlag bei

Schönwalde paßt. Die in Begleitung des H. befindliche Frau
wurde ebenfalls verhaftet. Obgleich beide die That beſtreiten
und am 30. Januar in Wittenberge geweſen ſein wollen. wurden
ſie dem Amtsgericht zur weiteren Vernehmung zugeführt.
Bei einem Vergnügen entſtand ein Streit zwiſchen dem
Mechaniker Nahrſtedt und dem Schreiber Weber. Jm Verlaufe
desſelben zog letzterer einen Revolver und ſchoß dem N. durch
die Lunge, der nun ſchwerverletzt in einer Klinik darniederliegt.
An ſeinem Aufkommen wird gezweifelt. Der Thäter wurde,
nachdem er zunächſt eine tüchtige Tracht Prügel erhalten, in
das Amtsgerichtsgefängnis gebracht.

II. Eisleben. Eine merkwürdige Entſcheidun dder hieſige Landrat getroffen. Genoſſe Dölle hatte i ei
ihm darüber beſchwert, daß der Gendarm Wege in Teutſchenthal
verboten hatte, bei einer öffentlichen Verſammlung Eintritts-
geld zu erheben. Der Landrat hat nun entſchieden, die Er-
hebung eines Eintrittsgeldes bei öffentlichen Verſammlungen
falle „nach den jetzt maßgebenden Vorſchriften“
unter den Begriff der öffentlichen Kollekten, die vom Ober-
präſidenten genehmigt werden müßten. Der Gendarm habedarum nur ſewve Pflicht gethan, als er die Erhebung des Ein-

trittsgeldes verbot, die Beſchwerde ſei alſo als unbegründet
zurückzuweiſen.

Gegen dieſen Entſcheid wurde Beſchwerde beim Regierungs-
präſidenten zu Merſeburg erhoben. Dieſer erkannte dahin,
nach anderweit angeſtellten Ermittelungen wäre in der Ver-
ſammlung zu Teutſchenthal ein beſtimmtes Eintrittsgeld nicht
erhoben, ſondern ein ſolches von den Teilnehmern in belie-
biger Höhe verlangt worden. Zur Erhebung eines Ein-
trittsgeldes in beſtimmter, für alle Verſammlungsbeſucher
gleicher Höhe ſei dagegen keinerlei Genehmigung er-
forderlich. Das Drollige an der Sache iſt nur, daß dieſes
„beſtimmte Eintrittsgeld“ in Teutſchenthal erhoben, daß alſo
genau nach dem Rezept des Regierungspräſidenten verfahren
wurde. Wer die „anderweiten Ermittelungen“ angeſtellt hat,
iſt ebenſo unbekannt wie das, bei wem ſie angeſtellt worden
ſind. Es wird demnach von neuem beim Reg.- Präſidenten
Beſchwerde geführt werden, da nach ſeiner eignen Entſcheidung
der Gendarm Wege im Unrecht war.

e. Torgau. Jm benachbarten Arzberg iſt es unſerem
unermüdlich für den Ausbau unſerer Organiſation thätigen Ge-
noſſen E. Kiekiſch gelungen, einen Arbeiter Fortbildungs-
verein zu gründen. Möge ſich der Verein gedeihlich ent-
wickeln.

r. Delitzſch. Jn der hieſigen Preſſe befand ſich folgendes
Jnſerat:

Einladung.
Behufs Beſprechung über Stellungnahme

zu der in kommendem Frühjahre von ſeiten
der Arbeitnehmer angekündigten
Lohnbewegung werden ſämtliche Arbeit-
geber aller Verufe zu einer

Verſammlunim Hotel zum „Schwan“ in Selitzſch Sonn

tag, den 11. Februar d. J., nachmittags
3 Uhr, eingeladen.

Delitzſch, den 30. Januar 1900.
Der proviſoriſche rAnhängern der ſozialdemokratiſchen

Partei iſt der Zutritt verboten.
Der proviſoriſche Ausſchuß ſcheint die Flöhe huſten zu hören;

denn bis jetzt iſt es noch gar nicht „allen Berufen“ eingefallen,
eine Lohnbewegung anzukündigen. Und wenn die Arbeiter in
eine Lohnbewegung eintreten wollen, dann werden ſie ſich wahr-
lich durch eine Verſammlung der Arbeitgeber nicht davon ab-
halten laſſen. Allerliebſt iſt der Schlußſatz, daß den Sozial
demokraten der Zutritt verboten ſein ſoll. Der Spießbürger,
wie er im Buche ſteht! Da möchten die guten Krauter uns
am liebſten tot machen, getrauen ſich aber nicht einmal, in

einer Verſammlung, in der ſie noch dazu die große Mehrheit
haben, einen von uns zum Worte kommen zu laſſen! Die
wackeren Herren brauchen keine Angſt zu haben. Sie können,
wenn's ihnen beliebt, Tag für Tag Verſammlungen abhalten

Wenn die Arbeiter

ſtreiken wollen, thun die das trotz aller Verſammlungen und
Beſchlüſſe, die von jener Seite gefaßt werden.

T. Roitzſch. Ein Prügelheld. Unter dieſer Spitzmarke
brachten wir am 12. September v. J. eine Notiz, wonach der
Lehrer Schmidt „einen Knaben in ſo unbarmherziger Weiſe
ſchlug, daß nach fünf Tagen das eine Bein noch ſchwarzblau
von Blut unterlaufen war'. Der Lehrer that damals dem Ge-
prügelten gegenüber den Ausſpruch: „Ich haue Dich noch ſo,
daß Du die Knochen im Taſchentuch nach Hauſe
trägſt.“ Kürzlich hat derſelbe Lehrer wieder einen Schüler
derart verprügelt, daß jetzt, nach acht Tagen, die Hände
und das Geſäß von Blut unterlaufen ſind. Der
Knabe ſoll einem durch den Schnapsgenuß, ganz herunter-
gekommenen, im hieſigen Armenhauſe T Waken
ein Schimpfwort angehangen haben. Die Mutter des Knaben
wurde bei dem Superintendent in Bitterfeld vorſtellig und
dieſer veranlaßte die Mutter, den Knaben bei dem Sanitäts-
rat Atenſtädt unterſuchen zu laſſen. Mit dem ausgeſtellten
Atteſt ſtellte die Mutter Strafantrag gegen den „Volkserzieher“.

Mühlberg a. E. Volksverſammlung. Vorigen Sonn-
abend fand hier eine von ca. 130 Perſonen beſuchte öffentliche
Volksverſammlung ſtatt, in welcher der Schriftſteller Genoſſe
Manfred Wittich aus Leipzig über: „Ein holländiſcher Kolonial
roman' referierte. Von der allgemeinen im beſonderen der
deutſchen Kolonialpolitik und den hiermit verbundenen Er-
ſcheinungen ausgehend, verbreitete ſich Redner über die im
genannten Roman niedergeſchriebenen Erlebniſſe des Autors,
eines holländiſchen Koloniglbeamten, Namens Decker, welcher
17 Jahre im holländiſchen Dienſte ſtand und die Schandwirt-ſchaft in den Kolonien ſtudiert hat. Sein ſpäter auch in deutſcher
Sprache erſchienenes Werk übte eine geradezu vernichtende
Kritik an der ganzen Kolonialpolitik. Eine Diskuſſion fand
nicht ſtatt und wurde nach einem kräftigen Schlußwort des
Referenten die Verſammlung geſchloſſen. Leider ließ der Beſuch,
trotz der regen Agitation, immer noch zu wünſchen übrig. Der
größte Teil der hieſigen Arbeiterſchaft hat eben immer noch die
Schlafmütze auf. Mögen darum die Wachenden nicht ver-
ſtummen, bis auch der ſetzte vom Schlafe erwacht.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Ertrunken iſt in dem Dorfteiche bei Zöbe ritz das 3 jährige

Töchterchen des Arbeiters Richter. Jm Vorſtadtteich bei
Gräfenhainichen fand man die Leiche des Dienſtmädchens
Bertha K. Sie hat den Tod geſucht, weil es ihr in dem neuen
Dienſt, den ſie am 1. Januar d. Js. antrat, nicht behagte.
Warum mag es ihr wohl nicht behagt haben Auf dem
Bahnhof in Erfurt wurde der Arbeiter Thünemann über-
fahren und ſchwer an beiden Beinen verletzt. Auf dem Beude-
gut bei Weißenfels ſiel der Geſchirrführer Haaſe vom be-
ladenen Düngerwagen und wurde überfahren. Der Kopf war
arg zerſchunden: H. mußte ſich in die halleſche Klinik begeben.

Die Spitze eines Lattenſtückes drang in demſelben Ort dem
Handarbeiter Schüler beim Hinfallen ins rechte Auge. Der
Sohn des Mühlenbauers Lehmann in Naumburg kam in
das Getriebe der Leislauer Dampfmühle und wurde
ſchwer verletzt. Von ſich ablöſenden i wurde au
der Thongrube der Gebr. Bänſch in Morl der 17 jährige Ar-
beiter Friedrich verſchüttetr. Man befreite ihn bald und es zeigte
ſich, daß er mit einer Wunde am linken Bein davongekommen iſt.

Die Aufnahme der ſchulpſſichtigen Kinder von
Halle

findet in dieſem Jahre bei den hieſigen ſtädtiſchen Mittel und
evangeliſchen Volksſchulen an folgenden Tagen ſtatt:

1. Bei den KnabenMittelſchulen durch Herrn Rektor
Götze, und zwara) für die Mittelſchule Charlottenſtr. 15 am Montag, den

19. d. Mts., nachmittags von 25 Uhr
b) für die Mittelſchule Kloſterſtr. 9 am Dienstag, den 20.

d. Mts., nachmittags von 2-5 Uhr.
11. Bei den MädchenMittelſchulen durch Herrn Rektor

Steger, und zwar ea) für die Mittelſchulen Gr. Steinſtr. 60 und Kloſterſtr. 9
am Montag, den 19. d. Mts., nachmittags von 2—5 Uhr
im Schulhauſe Gr. Steinſtr. 60, Zimmer Nr. 26,

v) für die Mittelſchule Dreyhauptſtr. 5 am Dienstag, den
20. d. Mts., nachmittags von 25 Uhr im Zimmer Nr. 9,
1 Treppe.

113. Bei den Volksſchulen in der Taubenſtraße und
am Böllbergerwege, durch Herrn Rektor Dr. Wohlrabe,
und zwara) für die Volksſchule in der Taubenſtr. 13 am Montag

Dienstag, denden 19. d. Mts., nachmittags von 2—-5 Uhr
b) für die Volksſchule am Böllbergerwege

20. d. Mts., nachmittags von 2—5 Uhr. Aufnahmeſtelle
für beide Schulen: Taubenſtr. 13.

1V. Bei den Volksſchulen an der Neuen Promenade
und in der Liebenauerſtrafßze durch Herrn Rektor Grothe.
und zwar

a) für die r Neue Promenade 13 daſelbſt Mon-
tag, den 19. d. Mts., nachmittags von 2—5 Uhr für
8 naben im Zimmer Nr. 5, für Mädchen im Zimmer

er. 2,
r die Volksſchulen Liebenauerſtr. 151/152 daſelbſt

ienstag, den 20. d. Mts., nachmittags von 2--5 Uhr
für Knaben im Zimmer Nr. 1 der Schule für Mäd-
chen im Zimmer Nr. 1 der Schule R in der Liebenauer-
ſtraße.V. Vei den Volksſchulen in der Frieſenſtraße, Leſſing-

ſtraße und Schillerſtraßze durch Herrn Rektor Dr. Maennel,

und zwar t 9a) für die Volksſchule Frieſenſtr. 23 Montag, den 19. d. M.,nachmittags von 2-5 Uhr, Aufnahmeſtelle: Leſſing-
ſtraße 13,

b) für die Volksſchulen Leſſingſtr. 13 und Schillerſtr. 47
Dienstag, den 20. d. Mts., nachm. von 2—5 Uhr, Aufs-
nahmeſtelle: eher 13.

VI. Bei den Volksſchulen in der J undin der Hermannſtraße durch Herrn Rektor Graete, und
zwara) für die Volksſchule in der Dreyhauptſtraße Montag, den19. d. Mts., nachmittags von 2--5 Uhr in Zimmer Nr. 3

und s dieſer Schule,
b) für die Volksſchule in der Hermannſtraße Dienstag, den

20. d. Mts., nachmittags von 2—5 Uhr, Aufnahme telle:
Hermannſtr. 32 im Neubau, Zimmer Nr. 31 u. 32.

Bei der Anmeldung ſind der Geburts und Jmpfſchein vor
zulegen. Schulpflichtig iſt jedes Kind, das bis zum 1. Oktober
1899 ſun Jahre alt geworden iſt; dieſenigen Kinder, welche
das fünfte Lebensjahr in der Zeit vom 1. Oktober 1899 bis
am j. April 1900 vollenden, werden erſt mit dem 1. April 1901
chulpflichtig. Jm übrigen werden die zur Anmeldung Ver-

darauf noch beſonders V am gemacht, daß die
interlaſſung der Anmeldung der ſchulpflichtigen Kinder ſtraf-

fällig macht, daß aber in den Fällen, wo die ſchulpflichtigen
Kinder bei den betreffenden Herren Rektoren für Oſtern d. Js.
bereits im voraus u worden ſind, eine nochmalige
h der r nder an den oben bezeichneten Tagen
nicht erforderlich iſt.



r

W rPünktlich 59 Uhr wurde die Sitzung vom Vo den Gen.Thiele mit Bekanntgabe der c a e em Ach
haben ſich angeſchloſſen die Lagerhalter und die Gewerk
ſt der Buch drucker. Gegen den Beitritt der Feaer lterſich Syar das Bedenken geltend iachen daß e nicht im

chen Sinne wie die anderen Arbeiterkreiſe eine Gewerkſchaft
ilden, da ſie jedoch ev. dem Verbande der Sgndhinggaebitfen

beitreten könnten und als ſolche zweifellos beitrittsberechtigt
wären exhob ſich kein Widerſpruch gegen ihre Zulaſſung.

Hierauf referierte der Vorſitzende über die B 48 e derJe treffs anderweiter Vesrlung der Se egierten
Sei t der ſo den n ögften u endeommiſſion ſchlägt vor, die egation ngender uſretann vorzunehmen: Es ſollen wählen

Gewerkſchaften bis 50 Mitglieder z Helegterten

e von 50150 7151300 3301 -500 a 4 7501--750 5Betreffs de eng Bate szaht wird r
e er zukünftigen Beitragszahlung wird beantragt, proMonat und ſtepe 19 Pfg. für h und Arbeiterſetretariet

z erheben, ſo daß der beſondere d Kartell in Weg
all kommt und nur der brreits jetzt heſtehende Beitragsſatz fürs

Sekretaxiat beibehalten Pird. Dieſer Antrag iſt von derG ſen nur mit knapper Mehrheit angenömmen worden.
Es wurde beſchloſſen dieſen Punkt zu vertagen, im Volksblatt
einen eingehenden Artikel über dieſe Frage und die zu ihr vor
liegenden Anträge zu veröffentlichen und ſo den rer iglten
r heit zu geben, ihre Delegierten bis zur nächſten Sitzung
zu inſtruieren.

II. Mit der Vertagung des erſten Punftes erledigte ſich der
zweite Punkt, betreffs Aenderungen im Regulativ.

III. Der Antrag Angermann, die Sitzungen des
Kartells vom Freitag nach dem erſten eines Monats auf den
Freitag vor dem erſten zu verlegen, wurde abgelehnt.
IV. Genoſſe Heinrich ſchilderte die Lage der halleſchen
Tabakarbeiter, die ungemein traurig ſei. Leider bezögen
manche zur Partei gehörige Redgkteure ihre Zigarren aus
Fabriken die zu den ſchlimmſten n der Arbeiter geören und ihnen das Koglitionsrecht verkümmern. Hierzu ge
höre zum Beiſpiel die Firma Neumann. Nur dann könne
den Tabakarbeitern geholfen werden, wenn die geſamte organi-ſierte Arbeiterſchaft für ſie mit eintrete und ſtreng darauf mit

ſehe daß die von ihnen konſumierten Zigarren von ſolchen
brikanten bezogen werden, die ſich den Forderungen der Ar-

eiter gegenüber freundlich ſtellen. Genoſſe Thiele drückte ſein
Bedauern über die Lage der Tabakarbeiter aus. Auf die Soli-
darität ſeitens der geſamten Arbeiterſchaft könnten jedoch die
Tabakarbeiter erſt rechnen, wenn ſie beſtimmte Forderungen an
die hieſigen Fabrikanten geſtellt hätten.

Genoſſe Eitner- Schkeuditz erſuchte die Genoſſen von Halle
und Umgegend, die Kürſchner in r r zu unterſtützen,
da ſie am 14. dieſes Monats in einen Streik eintreten müßten,
wenn es nicht ſollte noch vorher Einigung kommen.
Genoſſe Kahleis ſtellt das Erſuchen an die Delegierten,
in ihren Gewerkſchaften darauf hinzuarbeiten, daß bei Ver
anſtaltung von Jeſtlichteiten nur organiſierte Gaſtwirts-

ehilfen beſ äftigt werden. Genoſſe Stubbe unterſtützt
den Antrag, indem er darauf peiſ daß die Gaſtwirtsgehilfen
ſo gut wie Bäcker und Fleiſcher nicht mit der Produktion zu
rechnen hätten, ſondern mit der Konſumtion welche zum
größten Teile in den Händen der Arbeiter liegt. Der Antrag
wurde angenommen.

Genoſſe Mewes brachte folgende Reſolution ein: „Das
Kartell möchte dafür eintreten, daß die Sonntagsruhe im
Handels und Verkehrsgewerbe mit allem Nachdruck durchgeführt
werde.“ Die Reſolution wurde einſtimmig angenommen.
Eine weitere Reſolution der Klempner, welche ihr Bedauern
über die Genoſſen Emmer und Hapke ausſprach, weil dieſe dem
Genoſſen Ritter vorgeworfen hätten er ſei zu faul, die Ver
ſammlungen zu beſuchen wurde durch Uebergang zur Tages
ordnung erledigt, da dieſer Vorwurf nicht erhoben worden war.

Auf Antrag des Genoſſen Thiele ſprach die Verſammlung
dem Magiſtrat und den Stadtverordneten gritiwiſ re Miß-
billigung aus, weil ſie die Entlaſſung des Genoſſen Cichoszew
als berechtigt anerkannt hatte.

Genoſſe Heyn bemerkt auf einen ihm im Volksblatte aus
geſprochenen Tadel, daß er zu den Gewerbegerichts Sitzungenu eingeladen worden ſei, aber auch abgehalten war.

erleſung der Präſenzliſte wura gegen 12 Uhr dieSitzung geſchloſſen. St.Präſenzliſte:
Bäcker 3 Fuvterſwwiede 1Bau u. Erdarbeiter 2 Konditoren 2
Bergarbeiter 3 Lagerhalter 1Buchbinder 2 Lederarbeiter 1Buchdruck. (Gewerkſch.) WMetallarbeiter 3
Bildhauer 1 Maſchiniſten u. Heizer 2
Böttcher 2 Maurer 1Brauer 1 Müller 2Dachdecker Mualer, Lack. u. Anſtr. 2
ormer 3 Steinarbeiter 1ilenhauer Schuhmacher 1abrikarbeiter 3 meider 1aſtwirtsgehilfen 2 Seiler 1Glaſer 2 Srtukkateure 1Gemeindearbeiter 1 Schmiede 3

Lithogr. u. Steindr. Steinſetzer 1ndelshilfsarbeiter 53 Tabakarbeiter 2
olzarbeiter 3 Tapezierer 1eſſelſchmiede 2 Töpfer 2Klempner 1 TertilarbeiterKürſchner 1 Zimmerer 2

Holzarbeiter-Konferenz.
I. Zeitz, den 4. Februar.

Am Sonntag fand hierſelbſt die Delegiertenverſammlung des
12. Gaues des r eiterperbande tatt. Vertreten waren
die Zahlſtellen Altenburg, Bürgel, Kroſſen, Eiſenber Gera,
Gößnitz, Greiz, Jena, Naumburg, Roda, Ranehnrh Schmölln,

riebes, Weida, Weißenfels, Zeitz, Zeulenroda, Kahla, Zangen-
erg, Luka durch 25 Delegierte. Vom Gauvorſtand waren der

Vorſitzende Kollege Werner und Kaſſierer MeinhardGerg,vom e der Vorſitzende Kloß Stuttgart anweſend.
Nach dem Bericht des Gauvorſtandes ſind im letzten Jahre

durch denſelben 76 Verſammlungen abgehalten worden, in denen
Redner aus dem Gau ſprachen außer denen, die Agitations-
touren veranſtaltet hatten. Sitzungen wurden 23, Kaſſen-
reviſionen 6 ab ſtg alten Dreimal trat der Vorſtand bei Lohn-
differenzen in Aktion, achtmal bei Prüfung von Unterſtützungs-
angelegenheiten, Streitigkeiten uſw., Aufträge des Hauptvor-
ſtandes wurden in 11 Fällen erledigt, die Mitgliederzahl iſt im
Gau im letzten Jahre geſtiegen von 1180 auf 1572, alſo um
35 Prozent. Gegründet wurden die Zahlſtellen Zangenberg und
Kahla; in anderen Orten ſind Einzelmitglieder gewonnen. Die

eneinnahme betrug 754 Mark 40 Pfg., die Ausgabe
606 Mark 48 Pfg.Jn der Diskuſſion ſprachen ſich die Redner dahin aus, daß
in den Mitgliederverſammiungen der Sahſteden mehr Redner
ſprechen ſollen, die ſog. Agitationstouren ſollen nur von Zeit zu
Zeit gemacht werden. Die 8ellen ſollen auch mehr dem

efaßten Beſchluß, pro Mitglied und Quartal einen ge-
auptkaſſe abzuführen, nachkommen.iewiſſen r. tn See wird von verſchiedenen Red-

ch

m 83. Pu
nern ein Bild über die Zuſtände ihres Ortes entrollt. Dar-
nach herrſcht noch vielfach lange Arbeitszeit, der Durchſchnitts
Iöhne von 12, 15-15 M. gegenüberſtehen. Die Knopfarbeiter

e
e ſchaffen.

odang referiert Köllege Kloß über die Einführung derAckeiten s ren tet Kollege1s Korrefere

n h n etx und gegen die

ein Antrag, die Gaukonferenyzenr gutgehei
enommen nnr ar des gnr ſtattfinden zu laſſen.immer in der erſten 8

nNächſter Ort der Konferenz iſt Ronneburg. Die Situgtiqps
berichte H. halbjährlich an den Gaudeſſtgenden n enden.

Der Vorſitzende Ko ger en giebt dann nochiber die erhondinn en und ſchließt miteinen kurzen Rücbli k ül ßerho eßt ineinem n aufgenommenen Hoch auf den Holzarbeiter
e Knheh 'Zeiger Kollegen wahnte den Serhand

roße Anza eitzer Kollegen wohnte den Verhanda Kter mit geſpannteſter Aufmerkſam
Verband

Eine renungen den
keit bei.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Außergewöhnltch roh ahen ſih ſ7 et Aatt r

ußergewöhn ro en n der Nacht vom 5. zum6. November v. J. v jährigen Arbeiter Karl Seifert,
Hermann Winter und Fran orn aus Schkeuditz be
nommen, weshalb ſie wegen gefährlicher Körperverletzung unter
Anklage ſtanden. Sie waren am Abend des 5. November im
Saale des Gaſtwirts Blei in Ennewitz, wo gelegentlich der
Kirmeß ein Tanzvergnügen ſtattfand, mit einigen Gäſten in
Wortwechſel geraten und hatten ſich ungezogen benommen, wo
rauf Winter und Dorn an die friſche Luft geſetzt wurden.
Winter hatte dem dort anweſenden Arbeiter Augsburg, der
mit dem Hinauswerfen der Genannten r nichts zu thun ge
habt, die Worte entgegengerufen: „Dich kaufe ich mir mal undwenn ich 10 Jahre chthaus kriege.“ Auf dem Nachhaufewege

nach Schkeuditz gingen die drei Angeklagten vorweg und Augs-
burg kam, guten Abend bietend, hinterher gerannt, um mit den3 Merſonen von denen er nichts Böſes ahnte, in Geſellſchaft

u gehen. Kaum hatte er aber r dat Seifert auf ihn und warf ihn in den Chaufſeegraben.
ſann wurde ihm von Dorn der Stock weggenommen und mit

dieſem auf den wehrlos am Boden Liegenden eingehauen. Als
Dorn er Mütchen gekühlt hatte, nahm Winter den Stock und
ſchlug ſo lange auf Augsburg ein, bis der Stock zerbrach. Da-
mit aber noch nicht genug, i Winter das mit einer Spitze
und Stacheln verſehene Ende des Stockes an und ſtach es dem
Mißhandelten unter dem Auge links in den Kopf hinein, daß
es an der rechten Seite des Kopfes hinter dem re wieder
herauskam. Der Schwerverletzte blutete an allen Körperteilen
und hatte wiederholt gebeten, man möge ihn doch nicht tot-
ſchlagen, aber nichts hatte die Angeklagten von ihrer Brutali
tät zurückgehalten. Gerade wie Hochheim hatten ſie gerufen:

mmer feſte, der Hund muß krepieren.“ Vollſtändig mit Blut
bedeckt und m en ſie den Unglücklichen liegen
und gingen ihres Weges. s er wieder zu ſich gekommen,
chleppte er ſich nach Hauſe. Anderen Tags hatte er einem
einer Freunde geſagt, er halte es vor Qual und Schmerzen

nicht aus, er hätte es lieber geſehen, ſie hätten ihn totgeſchlagen.
Der Verletzte wurde dann nach der hieſigen Klinik gebracht, wo
ihm ein 15 Zentimeter langer Splitter aus dem Kopfe heraus-
eholt wurde. Trotz der ſchweren lebensgefährlichen Verletzungenſt Augsburg wieder vollſtändig geheilt. Zu beiden Seiten des

Kopfes befinden ſich allerdings große Narben. Ein entſchuld-
barer Grund konnte ſeitens der drei Angeklagten nicht ange
führt werden, und es wurde e Seifert der ſich nur gering
beteiligt hatte, eine Gefängnisſtrafe von 6 Monaten, gegen orn
eine ſolche von 1 Jahr, aber gehen t eine Gefängnisſtrafe
von 2 Jahren und ſofortige Verhaftung des Dorn und Winter
beantragt. Das Urteil laütete gegen Seifert auf 3, gegen Dornauf 6 und gegen Winter auf i Fahr 6 Monate Gefängnis und
ſolsrtige Verhaftung

Diebfſtähle. Die r Friederike Paul ausDelitzſch, mehrfach vorbeſtraft, hatte am 16. Dezember v. J. im
Vinthusſchen Geſchäft, hier, einer Arbeiterfrau ein Portemonnaie
mit 15 Mk. Jnhalt entwendet. Sie leugnete die That, wurde
aber antragsgemäß zu 1 Jahr 6 Monaten Zuchthaus und
3 Jahren Ehrverluſt berurteilt. Der jüngſt vom Schwur-
ericht wegen Sittlichkeitsverbrechen verurteilte Arbeiter Otto
Lagener aus Rieſtedt wurde, weil er dem Handelsmann

Schwarz ein Portemonnaie mit 24 Mk. Jnhalt weggenommen,
u 1 Monat Zuchhaus Zuſatzſtrafe verurteilt. Er hatte die

at auf dem Bahnhofe begangen.
Fahrläſſige Körperverletzung. Der Tiſchlerlehrling Karl

Meißner von hier, 17 Jahre alt, hatte, wie wir ſchon einmal
berichteten, eines Abends in der Fortbildungsſchule einem Mit-
ſchüler aus Scherz den Stuhl unter dem Geſäß W r
wodurch der Mitſchüler zu Falle kam und ſich die Spitze einer
Bleifeder tief unter den Nagel einbohrte. Es entſtand dadurch
eine Entzündung des Zellengewebes und mußte ein Fingerglied
abgenommen, werden. Das Schöffengericht hatte die Sache als
einen unglücklichen Zufall aufgefaßt und den Angeklagten frei-
eſprochen. Auf eingelegte Berufung des Staatsanwalts er-ſo te aber heute Verurteilung zu 30 Mk. Geldſtrafe eventl.

6 Tagen n Der Stagtsanwalt hatte 70 Mk. Geld-
ſtrafe eventl. 10 Tage Gefängnis beantragt.

Aus dem VReiche.

Kiel. Auf einem Maskenball erſchoſſen. Eine
furchtbare Mordthat verſetzt unſere Stadt in Aufregung. Der
plattdeutſche Geſangverein inas holt faſt“ hielt am Sonn-
abend abend in dem Etabliſſement Deutſche Reichshallen einMaskenfeft ab. Als kurz nach 12 Uhr die emaslierung vor

über und der erſte Tanz beendigt war, brach ein junges
ädſchen, die in einem hieſigen ſeſeaſt für photographiſche

Bedarfsartikel beſchäftigte Buchhalterin Helene Streich, die neben
ihrer Mutter in einer Niſche des Saales ſtand, zuſammen.
Man nahm zunächſt an, daß das Mädchen ohnmächtig ſei und
machte Wiederbelebungsverſuche. Bald bemerkte man aber an
der linken Bruſtſeite einige kleine Blutstropfen und entdeckte
mit Entſetzen, daß das junge Mädchen von einem Schuſſe töd-
lich getroffen worden war. Daß der Knall des Schuſſes über
hört wurde, iſt wohl daher zu erklären, daß ſich eine Schieß
bude in nächſter Nähe befand. Man nahm daher zunächſt an,
daß die ſchreckliche That durch einen Unglücksfall herbeigeführt
worden ſei. Die Kriminalpolizei wurde herbeigerufen und ſtellte
den Thatbeſtand an Ort und Stelle feſt. Der Ball wurde
natürlich aufgehoben. Die ſofortige Unterſuchung ergab, daß die
Wunde von einem Revolver herrühre. Der That dringend
verdächtig iſt ein in der hieſigen Holſtenapotheke beſchäftigter
Proviſor. Er wurde in der Nacht in ſeiner Wohnung verhaftet.
Man fand bei ihm einen geladenen Revolver. Der mutmaßliche
Mörder hat ſich wahrſcheinlich vorher im Saale befunden.
Dann hat er den Saal wieder verlaſſen und hat ſich nach der
nach dem Bootshafen gelegenen Außenſeite des Saales be
geben. Dort hat er ſich auf eine Anzahl von Kiſten geſtellt
und durch ein geöffnetes Oberfenſter das in der Nähe ſtehende
Mädghen erſchoſſen. Die Mordwaffe wird er wahrſcheinlich in
den Bootshafen geworfen haben, da der bei ihm gefundene
Revolver unbenutzt war. Die Leiche wurde noch in der-
nacht zur Unterſuchung in das pathologiſche Jnſtitut

gen. aEiſenach. Vom Leipziger Schnellzuge wurde Sonntag abend
in unmittelbarer Nähe der Stadt ein etwa 20jähriger junger
Mann überfahren, der einer angeſehenen Familie in Erfurt
angehört. Die blutbefleckte Maſchine erregte auf hieſigem Bahn-hof ſofort die a z Anſcheinend liegt Selbſtmord vor.

Dortmund. Der Maſchinenraum der Weſtfäliſchen Metall

waren-Jn du e e i a dt bromte aus.

d z n e9 3 e h et a d o en.
e e

u 00eng De d wird bei uns ni Ausä r ungei ern i Jnländer den Dieſer
wie ſich jetzt aus dem Verbot der öffent

die am Sonnabend in der

n

n Meta v denjena ſtattfinden ſo jebt. Dasc hatte en iebliche Begrunda

mAusſicht genommene Male als ſoziald
Agitator bekannt iſt und z warten ich de vaerhe

nd zu erwarten ſte a elbede anſehen Thema aufreizender Welt e ken eln

n Der BürgermeiſterKinder ker
Da der vorgeſehene Referent der hier anſäſſige Gen. Lebr der doch e ſchon oft geſprochen h daß die Gritnbt

veſten unſerer alten Univerſitätsſtadt erſchüttert arden wären,
o muß man wirklich annehmen d auch den bekannten
eimiſchen Geno zn as Reden in öffentlichen Verſammlungen

unmöglich gemacht werden ſoll.

Vermiſchtes.
Die Betrügereien gegen die ſchwedi bensverſicherungs n die gen T nen

Bande unter der Führung eines Arztes Dr. n laneit hindurch betrieben und im Herbſt v. J. ufnete a wuchege

haben es e c rich Sie gelndenh Batit n,
auptperſon eſen windeleien ee ift, wurde zu drei geh 3 ver

urteilt.Edwardd Brandes, der weite Redakteur der n ken
in Kopenhagen, war Gegenſtand eines brutalen Ueberfellt? auf offener s durch einen jungen Schau
pieler, der ſich durch die Kritik Brandes beleidigt fühlte.
Heobe Alter. Jm Dorfe Sosniea, Kreis Zabrze, lebt

bei i ren renkel eine Frau Jozefa Goyzawska, die 108 Jahret ie Frau iſt ziemlich rüſtig, ſt ſieht und hört vor
üglich.

Ein Piſtolenduell hat nach einem Lokalblatt am Mon
tag in der Nähe des kgl. Jagdſchloſſes „Stern“ bei Potsdam
ein der Gegner waren der Cand. med. v. B. und der

aufmann Mar Sch. Der Zweikampf wurde ſuſpendiert,
dem Herr v. B. im zweiten Gange einen Schuß durch die linke
et beim dritten einen Schuß in die rechte Schulter
erhalten hatte. Die Bedingungen lanteten auf Fortſetzung des
Zweitampfes bis zur Kampfun GiaketAus v chſten reiſe egen den Prinz n hilipp
pon Koburg iſt gegenwärtig in Wien eine neue Klage an-
hängig. Klägerin iſt die Pariſer Firma Joſſelin, welche die
Prinzeſſin Luiſe Paren zweier Jahre mit Miedern und
anderen intimen Toilettenſtücken verſah und dafür eine Rech-nung von 22000 Franls ausſtellte, in der Klage aber al
Gegenſtände ſowie die uglität der Facons und das Maß auf-
zählte. Der Prinz beſtritt ſeine Zahlungspflicht für den exor-bitanten Aufwand und erklärte, die Prin n habe ſtets Bar
geld zum Bezahlen ihrer Rechnungen geia t. Ein Gutachten
z Sachverſtändigen jedoch ſprach ſich zu gunſten der Firma

ren Strafarbe

An die Mitglieder des Sozial demokratiſchen
Pereins und ſonſtigen Varteigenoſſen

Merſeburgs!
Da die Verſammlungen des Vereins am Montag in egut Beſuch ſeitens der Genoſſen viel zu wünſchen rig laſſen,

beſchloß die letzte Vereinsverfammlung, die weiter ſtattfindenden
Vereinsverſammlungen alle 14 Tage am Donnerstag ſtattfinden zu laſſen. Der Wechſel iſt auch deswegen u vor

enommen worden, weil zum Donnerstag kein Arbeiterverein
W hat. Wir wollen wünſchen, daß der nunmehri

Beſuch der Verſammlungen ein beſſerer, den Genoſſen Merſe
burgs Ehre machender iſt. Die nächſte Verſammlung findet
Donnerstag, den 8. d. M., (ſiehe Jnſerat) ſtatt.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Merſeburg und Umgegend.

Achtung, WBergkeute von Wernburg
und Freußlitz.

Kameraden! Endlich ſind wir dazu gelan t, eine öfBerg und Hüttenarbeiterverſamminne B Slen, A
bereitungen ſind getroffen. Wir hohen z die Kameraden
von Preußlitz und Umgegend vollzählig erſcheinen und nicht
die Schlafmütze über die Ohren ziehen und bei Muttern fitzen.
Ein jeder thue ſeine Pflicht, komme und folge den Ausführungen
des Referenten Franz Pokorny über den Rieſenausſtand der
öſtreichiſchen Kameraden Warum ſtreiken dieſe Kameraden und
was hat dieſer Streik für eine Bedeutung
de er wird W die Ausführungen des Referenten zu

erzeugung gelangen wie notw iOr niſchen iſt ge ang endig und wichg ehe
arum auf, Kameraden, Mann für Mann in die Verſamm-

lung. Näheres ſiehe Jnſerat.)
Mehrere Bergleute.

Quittung.
ür die böhmiTeuchern. Von u V hen pfe Worbeiter:

Gröben., 3.50 M. OttoV K. 1 Mon T. K.
Weil es gemütlich war 2.40 M.m G hon Bergleuten aVom Ste nſeherBerborg e der Gchicht 180 M.
Von P. G. 0.50 M.
Von Lehmann 0.40 M.
Von Frauen des A.B.-B.Zirkels 1.60 M.

Korbs Reſtaurant, Jakobſtraße, 1.60 M.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 6. Februr.

Aufgeboten: Der Gutsbeſitzer Steinkopff und Kat in e er 3 h i Ttra orn un iederik iDer Reſtaurateur Kieße ſag ind er n t v v
achdeder Asler und Marie Vigſchte (Halberſädterſtraße 10 und 9). Der ung

Anwärter Krauſe und olz r und Sömmerda).
e ver er eni und Katharine Stephan (Reggio Emilia und
a eretrat p rzt Teichmann und Ella GSraue (Kotenan n. Ludwig
Ceboren Dem Schuh is ne h machermeiſter Naumann eine T. wingegſtrade e c

Güldenberg.

Schade.

e T. (L fer tedſtraseTiſchler Dörutge eine T. (Alerſtrage r eine T. Germarſtraße 3). Dem

nene tg erer t aße 78 a). Dem eiter Schadi ein Te S We e en Dir Sinn e deree 2 S. e Prtee h mann ein S. (Hermannſtraße 18). Dem Inſpektor
orben: Der Jnvalide WebeFiedler T., 8 T. ung Akbeiter ded h 16). Des Zimmermann

61 J. (Diakoniſſenhaus). Witwe Gramm, 70 h w. Tiſchler
m J defran 39 J. (Diakoniſſenhaus). Der Schaaf, 17 J. in

Zur Anmeldung im Standedamt i Legitimation erforderlich
r I

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſmann in Halle
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Der Schaden wird

or



Zur Anterhaltung und Helehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saakkreis.

Bon Klara Mäller.
Bleigraue Schakken zikkern durch die Tufk,
Kus hohen Eſſen quillk ein blauer Dufk,
Durrh Skeingefüge dröhnk der Bämmer Ton,
Um Erzgeäſt ſchwirrk dumpf die Transmiſſion,
Schwirrk ſtumpf und dumpf, noch eh' die Sonne kam,
Bis daß der Tag verglüht in Zorn und Scrham,
Bis daß die Bacht barmherzig derckk die Bual
Ein Glorkenzeichen gellk im Rrbriksſaal.
Da ſtockk der Tärm und kreiſchend gehk das Thor

Ein Jüngling Ka ein Knabr faſt, hervor;
Im ſtaubigen Rock, die Mühe kief im Grnick,
Ein frohes Teurhken noch im Rinderblick,
Skaunk er die Welk wie neugeboren an
Da ſchiebk ihn ſeikwärks ſchon fein Rebenmann.

Da drängk's hervor wie flügellahme Bruk,
Da wächſt und wogk des Elends graue Aluk:
Mit bangem Blick die blaſſe Mulker hier,
Zu Hauſe weink der Säugling ſchon nach ihr.
Das Mädel dork, Chryſankhemum am Buk,
In flacher Bruſt erlog'ne Tiebesgluk,
Das frech verkrauk dem nächſten Burſchen nickk,
Der Mann, der ſtieren Ruges vor ſich blickk,
Und nun der Grris, der makk nach Bauſe wankk
Und für den Bungerlohn dem Schöpfer dankk.
Pes Tandes Mark, der Großſtadk Kraft und Gluk
Perſchlingk des Elends uferloſe Flutk.
Mik müdem Schrikk, die Skirn geſenkk und ſchwer,
Zur Beimſtatk ziehk der Arbeit Sklavenherr.
Zu kurzer Raſt, daß ſchlafgeſtärkk die Rr
Beim nächſten Morgengrau'n aufs neue ſchaffk.
Mik friſcher Gier, mik niegeſtillter Wutk
Trinkk die Maſchine ihres Herzens Bluk.
Pprüber zieh'n in ſelkſam ſcheuer Baſt,
Sie an der Rrbeiksherren Prunkpalaſt:
Den Tiſch, der dork vor Weberfülle brirchk,
Sie derkken ihn, doch ihnen blühk er nirhk
Zwei Männer nur, den Bammer in der Band,
Bemmen den Blick und ſtarren unverwandt
In all den Glaſt, der Freude goldenen Siß;
Rus ihren Rugen zuckk des Haſſes Blihß.

So blirkk der Teu, wenn ſich die Schlange regk,
Sie wiſſen wohl, wohin L Fuß ſie trägk,
Sie ſchau'n ihr Diel, ſo ſternenlichk und weik
Und um ſie brauk die große Einſamkrik,
Die ſchwere Ruh.

Brom Bimmel dirhkgedrängk
Die ſchwarze Wolkenmaſſe niederhängk,
Indes am freien Borizonk verloht
Skurmdunklen Blicks ein blukig Rbendrvk.

Rus „Mik roken Kreſſen“. Verlag von Baumerk u. Ronge,
Grpßenhain, 1899. Preis 2 W.
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Solch eine

Von Dorothea Goebeler.

ich
ihr der Poſtbote

„Nein, aber das iſt doch zu ärgerlich, wirklich zu

a rn c kg n roeben gebracht hat, ich au iſch. Gatte,enüber ſitzt, legt die Zeitung nieder und ſchaut ſie
ie Brillengläſer verwundert an:

„Was giebt es denn nun ſchon wieder, Emma

t W r hre etwas gäbe„Na e Drrcän es ott, rauen gräßh t e eher in Nörgeln.i änner t minder euremDoch um's a zu ſagen: Tante Sophie re
a chrieben

„Und nun kann ſie nicht adel Aber was hilfts da
muß eben ein anderer das Billet bekommen.

„So, und wer denn, lieber Hans Es iſt vier Uhr, und
um ſieben beginnt die Vorſtellung. Willſt Du noch hilaufen zum Berliner Thor und Dtuers

Doktors wegen in den erſten RanVelters anſchließen, an

daß ſie mit ihm m r„Allei Du biſt wohl Sollen die Leute ſagen,
ſie läuft ihm nach.“

„Dann ſagen die Leute nur die Zahrhzit. Emma; Deine
Sucht, Grete an den Mann zu 'bringen, iſt nachgerade lächer
lich, namentlich mit dieſem macht ihr es gar zu arg

„Willſt Du ſchon wieder zanken, Hans Nein dieſer Mamn,
er iſt gräßlich! Nein dieſer

„Jch will ja gar nicht zanken, Emma, und damit Du
We zur Ruhe kommſt, gieb doch das Billet an Fräulein

aldek.“
„Wem ſoll ich es gaben Hans
Rat Waldek!“
„Meiner Schneiderin? Ich ſollte meine Tochter mit meiner

See e Theater ſchicken Weißt Du, das jſt einfach
ungeheuerlich

„Aber wie ſo denn, liebe Emma Fräulein Waldek ſteht an
Bildung mit Dir und Deiner Grete auf derſelben Stufe; ihr
Vater war Fabrikbeſitzer. Jſt es ihre Schuld, daß ſie mit ihm
gegtich auch ihr Vermögen verlor und nun auf ihrer Hände

rbeit angewieſen iſt.“
„Aber ich bitte Dich, eine Schneiderin
„Na, es iſt doch entſchieden anſtändiger von ihr, daß ſie ſichn ernährt, als daß ſie bei reichen Senwendten das Gnaden-

rot ißt!“
„Aber Hans, was würden die Leute ſagenl Soll Grete dem

Doktor in Geſellſchaft unſerer Schneiderin gegenüber treten
„Wenn Du nun aber dem Mädchen eine Freude damit

machen würdeſt! Die ganze Woche näht ſie nun ſchon ſo
fleißig für Dich, ſie, die doch eigentlich zu gang etwas anderem
ſagen iſt, die ſicher ſeit Monaten kein Vergnügen gehabt
at!“
„Kein Vergnügen e Sekretär bricht in helles Lachen

aus. „Hans, das glaubſt Du doch wohl ſelbſt nicht; eine
Schneiderin und kein Vergnügen

„Na, ich wüßte nicht, Emma; von ihrem Verdienſt kann ſie
ſich ein ſolches kaum leiſten.“



„Nein, von ihrem Verdienſt alleromgs nicht; aber, mein
Bott, lehre Du mich doch die Sorte kennen die verſchaſſen ſich
ſchon Vergnügen„Jch habe Fräulein Waldek ſtets für ein anſtändiges Mäd-

chen gehalten, Emma Du vergißt wohl ganz, daß Du keine
gewöhnliche Schneiderin, ſondern eine Dame vor Dir haſt

„Eine Dame? Nein, Hans, Du biſt köſtlich, ſolch' eine
Schneiderin

„Aber ſie iſt doch
„Ach was, hör' doch auf, ſie iſt nichts anderes wie die

anderen; alle Abende, wenn ſie nach Haus geht, erwartet ſie
unten ein Offizier, und da redeſt Du von „Dame“ und ver-
langſt, daß ich meine Tochter mit ihr ins Theater ſchicke, mit
ſolch einer

„Emmal
Gre Kopſb des Ga läßt ſie ſich umdreh

ine Kopfbewegun tten läßt ich umdrehen, inr P ſebechimwmer ſteht die, von der die beiden ſo

prachen.
„Wenn Frau Sekretär doch hinüberkommen möchten, Fräu-

lein Grete probiert jetzt an.“„Jch komme gleich Und als jene wieder verſchwunden iſt,

fragt ſie: „Stand ſie ſchon lange da, Hans
„Jch glaube wohl, Emma, Dein hartes Urteil hat ihr ſicher

ſehr wehe gethan.“
„Ah lah, weh gethan, dann weiß ſie wenigſtens gleich, was

ich von ihr halte, und wird hoffentlich in Zukunft ihre protzi-
gen Manieren beiſeite laſſen, die ſich, weiß der Himmel, nicht
ba für ſolch eine Schneiderin!“

r Sekretär hatte recht gehabt. Jene hat alles ge
rt, und während ihre Finger wieder über die Arbeit fliegen,

ummt es vor ihren Ohren immerfort: ſolch eine Schneiderin!
O ſie kennt es, das Wort! Es iſt ja der Fluch ihres Lebens

der Fluch, der ſich an ihre Ferſen geheftet von dem
g. an, da ihres Vaters Auge ſich für immer ſchloß, ſeine

Gläubiger ſie aus der Heimat ſtießen und ſie zu ſtolz, die mit
beleidigendem Mitleid gebotene Hilfe reicher Verwandten anzu
nehmen, zu Nadel und Schere griff, allein den Kampf ums
Daſein auszukämpfen.

war ein „gewöhnlicher“ Beruf, ſie weiß es, aber Gott
im Himmel, was blieb ihr denn für ein anderer? Sollte ſie
malen oder Klavierſtunden geben? Für das eine reichte ihr
das Talent nicht, und bei beiden konnte ſie verhungern, aber
freilich, feiner wäre es geweſen, viel feinerWas iſt ſie denn, dieſe kleine, eingebildete Beamtenfrau, die

da ſo hochmütig auf ſie herabſieht, für deren Tochter ſie kein
paſſender Umgang iſt, was iſt ſie denn Was wäre ſie denn
r in dem vornehmen Salon ihres Vaterhauſes Ein

ein Garnichts Und nun, was giebt denn jener dasſie zu beleidigen, ſie jeder Gemeinheit ſag zu halten

Weiß ſie denn, welches Leben ſie führt, weiß ſie denn, was es
heißt, von allem ausgeſchloſſen zu ſein, was das Leben ſchön
und erträglich macht, was es heißt, verachtet und überſehen zu
werden, wo man früher verwöhnt, geliebt und bewundert wurde,
was es heißt, jung zu ſein, geboren mit dem Recht auf Glück
und immer entſagen zu

O du elendes, du jammervolles Daſein
Und zu wiſſen, daß es daraus keine Rettung giebt, gar

keine. der giebt es doch eine
Das blaue Tarlatankleid fällt ihr auf die Erde. Die fleißigen

Hände ſinken müde in den Schoß.
Ja, wenn ſie wäre wie jene Frau da drinnen, vorausgeſetzt,wenn ſie ſich über ihren Stolz hinwegſetzen könnte, dieſen Sloig,

der ſie die Schritte beſchleunigen läßt, wenn der ſtattliche
allabendlich an ihrer Seite dahingeht, ihr Liebe,

Reichtum, Vergnügen bietend, und nur für einen Druck ihrer
geren ſüßen Blick ihrer ſchönen Augen, ihre Liebe und

ihre Ehre.
Ach, ſie iſt eigentlich thöricht. Warum folgt ſie ihm nicht?

Warum näht und hungert ſie lieber Der Leute wegen!
Glauben denn die Leute an ihren Stolz Hält man ſie denn

a en T m anderen ſindo ie Ar wieder aufgenommen, langf e Stich fürStich re Fe die Nadel. s n f
O du dul du! mit Stolz und Verachtung habe ich mich

von dir gewandt en ſollte ich dich und liebe dich doch ſo
grenzenlos, e über alle Maßen grenzenlos!

oße Thränen fallen auf den blauen Tarlatan.
„Fräulein Waldek, hier iſt Jhr Abendbrot. Wenn Sie ge

geſſen haben, können Sie gehen i

„Es iſt gut, ich danke, Fräulein Gretche.
„Hören Sie 'mal, Fräulein Waldek, kommen Sie morgen

nicht etwa wieder ſo ſpät wie t es war heut ſchon ein
Viertel auf Neun, und Sie ſollen doch um acht Uhr an
fangen.“Jch werde pünktlich hier ſein, Fräulein

Wieder ein Tag zu Ende, Gott ſei Dank, endlich wiede
ein Und wenn auch morgen der Sklavendienſt von
neuem beginnt, heute wenigſtens iſt ſie frei, ihr eigener Herr,wenn m nur für einige wenige kurze Stunden. Das ſind
die Gedanken, mit denen ſie die Treppen hinunter ſteigt und
auf die Straße hinaustritt.

Draußen iſt es kalt: der Oktoberwind treibt ihr einen feinen
Sprühregen ins Geſicht, die Laternen flackern und brennen
trübe, die Straße iſt menſchenleer.

Aber nein, doch nicht menſchenleer, im Schatten der Häuſer
geht jemand, eine hohe, vornehme, ſchlanke Männergeſtalt.

aum iſt ſie herausgetreten, iſt er an ihrer Seite
„Heut' ſind Sie aber lange geblieben, Fräulein Anne.“
Sie erwiderte kein Wort.
„Und Aerger haben Sie auch wieder gehabt, Fräulein Anne,

ich ſehe es Jhnen an. Ach, Kind, Kind, wiſſen Sie wohl, daß
es mich empört, Sie mit Jhrer Tugend, Jhrer Schönheit dem
lächerlichen Dünkel, den Beleidigungen dieſer armſeligen kleinen
Beamten ausgeſetzt zu wiſſen

„Und können Sie es ändern?“ Sie iſt ſtehen geblieben,
ihre Stimme hat einen beinah zornigen Klang.

„Wenn Sie nur wollten, Fräulein Anne, wenn Sie nur
wollten! Warum laſſen Sie mich denn nicht für Sie ſorgen,
ich will ja nichts dafür, nichts als ein klein wenig Liebe können
Sie mich denn nicht ein wenig lieben, Anne

Sie beſchleunigt wieder ihre Schritte, aber er bleibt dicht an
ihrer Seite.

„Und warum wenden Sie ſich von mir? Weil Sie das
Gerede der Menſchen fürchten, die hämiſchen Bemerkungen
neidiſcher Nachbarinnen Jſt das nicht der ganze Grund?“

Sie ſind an eine Querſtraße gekommen, ſie will hinüber,
ohne auf einen ſeitwärts heranrollenden Wagen zu achten;
ein feſter W ſeines Armes hält ſie zurück, ein Griff, der
ſie durch alle Nerven erſchauern macht, und auch als ſie weiter
ehen, läßt er ſie nicht; ſie fühlt ſeinen heißen Atem ihren
acken ſtreifen dicht an ihrem Ohr tönt ſeine weiche flüſternde

Stimme. „Sie geben doch zu, daß es nur das Gerede der
Leute iſt, das Sie fürchten, Anne, aber was gehen Sie die
Leute an, was ſind Sie in ihren Augen? En Nichts, ein
d ihrer Launen, ein Weſen, das jeder glaubt beleidigen
u können.“
Sie preßt die Lippen zuſammen, um nicht laut aufzuſchreien.

Wie grauſam deutlich er ihre Stellung ſchildert
„Und was bietet Jhnen Jhr Leben, Anne? Arbeit von früh

bis abends, ja bis in die Nacht hinein. Arbeit, die Jhnen
nicht einmal Achtung einbringt, nicht einmal die geringſte Freude
e Wollen Sie ewig Sklavendienſte thun Sie,
deren J ugend und Schönheit zum Leben, zum Genießen be-
ſtimmt iſt

„Laſſen Sie, ach nein, bitte, laſſen Sie mich
Aber er zieht ſie nur noch feſter an ſich:„Nein, i laſſe Dich nicht, Anne, Du thörichtes Kind; denkſt

Du, ich wüßte nicht, daß an alledem Dein Herz keinen Anteil
at? Sträuben willſt Du Dich, und biſt doch ſchon mein
kigen, wenn Dein Verſtand, Dein Stolz auch nein ſagt, Dein

Herz ſagt ja! ſagt es nicht ja! Anne
Ein krampfhaftes Schluchzen geht durch ihren Körper.
„Und Du ſollſt es ſo gut bei mir haben, Anne, ſollſt nicht

mehr nähen müſſen, ſollſt leben und wieder wiſſen, was leben
heißt.“ hebt ihr thränenüberſtrömtes Antlitz zu ſich empor
und drückt einen Kuß auf ihre heiße Stirn.

Und da mit einem Male überkommt es ſie wie eine wilde
Luſtigkeit, ja er hat recht, ja was gehen ſie eigentlich dieMenſchen an, die Menſchen die do nur Verachtung und

Hohn für ſie z in deren Augen ſie ja doch ſchon iſt,wie die andern ſind, ja ſie will mit ihm gehen auf Stunden,

auf Tage, auf Wochen, gleichviel wie lange, gleichviel was
nachher kommt ja nachher, nachher, aber nein nicht
denken jetzt jetzt will ſie leben, nur einmal leben, nur

wieder wiſſen, was glücklich ſein und geliebt werden
ei

O du, du, dul

e e



Und halb willenlos
Küſſe.

iren Tag ſpäter.
Bei dar ſitzt man um den Frühſtückstiſch. Fräulein

Grete, die fortwährend nach der Uhr ſieht, macht ein äußerſt
mißmutiges Geſicht: „Es iſt wirklich empörend von der Per-
b Jetzt iſt es ſchon elf Uhr, und ſie iſt immer noch nicht
a was die ſich eigentlich denkt?“

„Sie iſt vielleicht krank geworden, Kind
„Ach was, Papa, krank! nichtswürdig iſt ſie, ſie wweiß,

daß ich das blaue Kleid heut abend anziehen will, und denkt
mir ſo das Vergnügen zu ſtören. Na, iſt ſie nun endlich da,
Mama?“

re die eben in das Zimmer tritt, ſchüttelt den
Kopf. „Noch nicht Grete, aber willſt Du nicht einmal ſehen,
ob der Poſtbote ſchon da iſt?“

Fräulein Grete verläßt mit einem zornigen: „So ein freches
Frauenzimmer!“ die Stube.

„Warum ſchickteſt Du ſie fort, Emma
„Weil ich Dir etwas zu ſagen habe, was nicht für ein

ung Mädchen paßt: die kleine Waldek hat ſich ertränkt.“
„Ertränkt? Aber wie iſt das möglich, wer ſagt das„Die Milchfrau hat es dem Mädchen erzählt! Heut gegen

u Uhr morgens ſprang ſie von der Schloßbrücke in den
nal, wurde von einem Schiffer zwar ſofort herausgezogen,

war aber tot; na Hans, wer hatte nun recht mit
oder Duder, i
y Dich wirklich nicht, liebe Emma.“

„Gott thu

erwidert ſie ſeine leidenſchaſtlichen

och nur bloß nicht ſo, lieber Hans; ſie war doch
Dein ganz beſonderer Liebling, das arme Mädchen, das keine
gewöhnliche Schneiderin, ſondern eine Dame war, eine Dame,
es iſt koſtbarl Weißt Du, was auf einem Zettel ſtand, den
ſie 7 3 Taſche gefunden haben

un
„Na alſo: ſie c es im Leben während der letzten Jahre

allerdings ſehr ſchwer gehabt, Mühe und Arbeit ſei ihr Loseweſen, aber ſie habe ſid immer in Ehren durchgebracht und

tte es auch weiter gethan, wenn man ihr nur ein klein
wenig 7 entgegengebracht hätte, nun hätten ſie ſie aber
über die Achſel und nicht für anders gehalten, als
eben die andern ſind da ſei ihr der Gedanke gekommen, wenn
ſchon verachtet, könnte ſie auch mit Grund verachtet werden,
und ſie ſei dem Manne gefolgt, den ſie liebte. Jetzt ſei derRauſch vorbei, und ſie We nicht nur die Achtung der Men

ſchen, ſondern auch die Selbſtachtung verloren, und darum
ginge ſie in das Waſſer. Na, Hans, nette Dame das, nicht

Aber Du hörſt ja gar nicht her, Hans, woran denkſt
Du denn eigentlich

„Jch Emma? Jch dachte an das fünfte Gebot.“
„An das 7“
„An das fünfte Gebot, Emma; es heißt ja wohl: Du ſollſt

nicht töten!“ Seine Augen begegneten den ihrigen, ernſt und
ſtreng, ſie wandte ſich ab, ſie hatte ihn verſtanden.

Wenn wir Toten erwachen.
enxik Jbſen nennt ſein neueſtes Drama einen Evilog, ein

Schlußwort. Es ſoll aber keineswegs ſein Schlußwort ſein.
Der 72jährige Greis denkt nicht daran, nunmehr die Hände im
den Schoß zu legen. Wenn wir Toten erwachen, ſo erklärt er,
iſt nur das dramatiſche Nachwort zu der als Einheit aufzu-
faſſenden Reihe dramatiſcher Werke, die etwa mit der Nora be-
ginnt, alſo ein Nachwort zu den Dramen, die ſpeziell als
moderne“ bezeichnet werden und Jbſens europäiſchen Ruhm

begründet haben. „Jch muß ununterbrochen arbeiten Werk
chaffen auf Werk bis zu meinem letzten Tag,“ ſo läßt er den
rofeſſor Rubek in ſeinem letzten Drama ſagen, und das ſoll

nicht nur von dieſer dramatiſchen Perſon, das ſoll auch von
dem Dichter ſelbſt gelten. Jbſen will ſchaffen bis zum letzten
Tag, vor kurzem hat er auf die hingewieſen, der
Welt noch weitere Werke zu ſchenken, die freilich „in einem ganz
anderen Zuſammenhang ſtehen, vielleicht auch „in anderer
P auftreten würden. Aber das Wollen iſt nicht gleich
edeutend mit dem Vollbringen. Es iſt ein r
ähriger, der ſo ſpricht; er kann noch ſo lebensluſtig, ſo arbeits
eudig ſein, wer weiß, ob der allgewaltige Tod nicht ſchon bald

einem Leben ein Ziel ſetzt.
können, daß dieſer dramatiſche Epilo
Dramatiker iſt. Man kann dies um ſo eher, als poen in ſeinem
neuen Werke das Fazit eines Künſtlerlebens ſeines Künſtler-
lebens ges und noch mehr, als in den Dramen der letzten
Jahre über ſelbſt zu Gericht ſitzt.

So wird man wohl annehmen
auch Jbſens Epilog als
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Jmn Mittelpunkte der an ſich recht dürftigen Handlung ſtehtein Mann, ein Bildhauer, und neben ihm n gar das er
vier Jahre ſeiner Jugend hat, um ihm die Erſchaffung
eines Meiſterwerkes, des „Auferſtehungstages“ zu ermöglichen.
„Die Auferſtehung ſollte verkörpert werden in dem Bilde eines
pngen Weibes, das aus dem Schlummer des Todes erwacht,
ie l das edelſte, reinſte, idealſte Weib der Erde ſein.
Dieſes Weib ſollte auferſtehen, „ohne Verwunderung über etwas
Neues, oder Unbekanntes oder Ungeahntes. Aber voll einer
heiligen Freude ſich ſelbſt unverändert wiederzufinden.“ Gan
ſollte es ihr Zeichen, rene, die Elternhaus und Heimat verlie
um ihm zu dienen, ihrem Herrn und Gebieter. Aber Jrene
war nicht nur Modell, ſie war auch Weib; ſie liebte nicht
nur die Kunſt und das Kunſtwerk, ſondern auch den Künſtler.
Dieſer aber ſah das nicht oder wollte es nicht ſehen, ob er
auch manchen Tag von all ihrer Schönheit wie von Sinnen
war. Jhn erfüllte der Aberglaube: wenn er ſie berührte, wenn
er ihrer in Sinnlichkeit begehrte, ſo würden ſeine Gedanken
unheilig werden, und er würde nicht zu Ende ſchaffen, was er
ſo b üchtig ſe ffen wollte. Er löſte ſeine Aufgabe, und als
er dann ergriffen über das Gelingen ihre Hände faßte, da ſprach
en Mund nur Worte des Dankes für die „herrliche Epiſode die
ie ihm gewährt. Darob verließ Jrene den Künſtler und irrte
ruhelos in der Welt umher, bis ihr Gehirn erkrankte. Er aber
wurde e in den Jahren, die folgten. Der „Auferſtehungs
tag“ wurde in ſeiner Vorſtellung etwas Umfaſſenderes etwas
Vielfältigeres. Er mußte mit im
rings herum ſah. Und darum erweiterte er den Sockel und
„legte darauf ein Stück der gewölbten berſtenden Erde. Und
aus den Furchen da wimmelt's nun herauf von Menſchen mit
heimlichen Tiergeſichtern Männern und Weibern wie ich
ſie aus dem Leben kannte“. Das ine Weib in lichter Himmels-
freude aber mußte nach hinten gerückt werden der Geſamt-
wirkung halber. Vorn an einer Quelle, da hat ſich der Künſtler
ſt dargeſtellt. Ein ſchuldbeladener Mann ſitzt da, der von

er Erdrinde nicht ganz loszukommen vermag. Der Künſtler
nennt ihn die Reue über ein verlorenes Leben. „Er taucht ſeine
Finger in das rieſelnde Waſſer um ſie rein zu ſpülen
und leidet und krümmt ſich bei dem Gedanken, daß es ihm nie
elingen wird. Jn alle Ewigkeit wird er nicht auferſtehen.

iglich bleibt er in ſeiner Hölle ſitzen.“ Und in dieſer Form
hat das Werk einen grohe h Rubek wird berühmt und
reich von allen Seiten drängen ſich die Leute herzu, Arbeiten
bei ihm zu beſtellen. Aber er kann nichts Großes mehr ſchaffen,

mit dem Weibe war en verſchwundendas Weib war der Urborn ſeiner Schöpfung. Hier und
da, nur ſo im Vorübergehen macht er eine Porträtbüſte. Jn
dieſe aber legt er ſeinen Haß und ſeine Menſchenverachtung.
„Von außen zeigen ſie jene „frappante Aehnlichkeit“, wie man
es nennt, und wovor die Leute mit offenem Munde daſtehen
und ſtaunen aber in ihrem tiefſten Grund ſind es ehren
werte rechtſchaffene Pferdefratzen und ſtörriſche Eſelsſchnuten
und hängohrige, niedrigſtirnige Hundeſchädel und gemäſtete
Schweinsköpfe, und blöde, brutale len oprerige ind auch
darunter.“ Auch ein Weib Rubek ſich genommen,
die erſte veſte ung und ſchön. Sie vermag jedoch ſeine
künſtleriſche Perſönlichkeit nicht zu begreifen und die menſch-
liche genügt ihr nicht. er iſt außer ſtande, ihr die verſprochenen
Herrlichkeiten der Welt zu zeigen. So leben ſie neben ein-
ander, einen Tag um den anderen, gelangweilt und verzagt,
r Tote, während Jrene, die dritte Tote mit irrem Geiſte,
egleitet von einer ſtummen Wächterin im Nonnenkleide in der
Welt umher irrt.Alles das liegt hinter uns, wenn das Drama anhebt. Jn
einem nordiſchen Badeort treffen die beiden Menſchen einander
wieder, die auf dem ger ihres Lebens auseinander-
gingen, er tiefunglücklich, i mit ſich und ſeiner Kunß,
überdrüſſig ſeiner lebensluſtigen Frau, die nie ein ren für
ſein Schaffen und Streben gehabt, ſie in ekſtaſiſchen Ver
n gen ſchwelgend, beide tot, denn von den friſchen vollen
Menſchen ſind nur noch zwei ſchwache Schatten W eblieben.
Die Toten erwachen! Sie erkennen, was das Leben ihnen
hätte ſein können, wenn ihre Augen zur rechten Zeit m eweſen wären, ſie begreifen, was ſie ver ichen don n d
ackert noch einmal die Hoffunng durch ſie ſein ſt,
eine Schaffensfreudigkeit, den Glauben an ſich ſelbſt wieder zu
ewinnen; er will mit ihr ſein Leben noch einmal leben. Sein
Zeib bildet kein Hindernis, denn ſie fand unterdeſſen einen

rauhen Bärenjäger, der ſie dem Leben wiederg ebt, zu dem ſiegeſchaffen iſt. Aber Jrene hat n ir die Antwort. Leere Träume,
müßige tote Träume! Den Schlüſſel zu Rubefs Jnnern.
den hat ſie nicht mehr. Das hätte ein Leben ſein können Und
das haben ſie verſcherzt alle beide. Für immer iſt es da

Bilde haben, was ſein Auge

hin; früher wurde ihnen das nicht klar, denn
„Was unwiederbringlich iſt, ſehen wir erſt, wenn wir

Toten erwachen.“
W was ſehen wir da eigentlich
„Wir ſehen, daß wir niemals gelebt haben.

Noch ein einziges Mal wollen die beiden Toten das Leben bis



auf die Neige koſten ehe ſie in ihre Gräber rrlektebren Jn
Sommernacht ſteigen ſie auf die ſchneebedeckte Spitze des

Berges, um da in Verzückung ihr verſpätetes Hochzeitsfeſt zu
lten. Eine Lawine begräbt ſie unter ihren weichen Maſſen.
achdem der Donner verhallt, klingt das Lied der Frau Maja

zum Gipfel hinauf, die mit ihrem Bärenjäger dem Leben zu
zieht:

Jch bin frei! Jch bin freil Jch bin frei!
er Gefangenſchaft iſt vorbei!

Jch bin frei wie ein Vogel! Bin frei
Zweierlei erzählt uns der Epilog des greiſen Norden. Ein-

mal wie er, nachdem ihm die Erſchaffung von Jdealfiguren, wie
Julian in „Kaiſer und Galiäer“, Brand und Peer Gynt

lungen war, einſehen mußte, daß das nicht das Leben war,
s um ihn herum ſproß, wie er dazu kam, den kleinen runden

Sockel, auf dem ſein Kunſtideal thronte, zu beſeitigen und einen
breiten, maſſiven, geräumigen an deſſen Stelle zu ſetzen, um
auf und an ihm die Menſchenköpfe mit allen ihren tieriſchen
Eigenſchaften zu verewigen. Er erzählt, wie als ſich ſein Blick er
weitert hatte, als er „weltklug“ geworden, er zum Mahner ge
worden, wie er als böſer Gaſt ſein ſcharfes Auge in jede Falte
der Menſchencharaktere eindringen ließ und die Verzerrungen
dann getreulich s Masken eingravierte.

Das zweite Mal erzählt der Epilog von den Leiden und
Mühſalen des Künſtlerlebens, nicht von den leiblichen, aber von
geiſtigen, von den r von der bitteren Not-
wendigkeit, über der Kunſt auf das Leben verzichten zu
müſſen. Jndem Rubek ein Diener der Kunſt wurde, ent
chwand ihm das Glück des Lebens das „Glück der Liebe,
er Liebe, die von dieſer Welt iſt von dieſer köſtlichen,

wunderſamen, dieſer rätſelvollen Welt.“ Eine Fran kann
man das Buch vielleicht nennen, eine Mahnung an alle die
jenigen, die die T Künſtler loben und preiſen: Wenn ihr
mein Genie, mein Talent bewundert. vergeßt auch nicht, daß
edem meiner Werke unzählige Tropfen meines Herzblutes an
aften, vergeßt nicht, daß ich über meiner Kunſt auf mein Leben
be Verzicht leiſten müſſen.
Aus dieſem Lebens und Leidensbilde des Künſtlers weitet
ch dieſer dramatiſche Epilog aber zu einem allgemeinen
enſchheitsbilde von umfaſſender Größe. Die Nichtigkeit alles

deſſen, was uns begehrenswert erſcheint, predigt es es mahnt,
über Jagd na en Jdealen, nach Ruhm, Anerkennung,
Bewunderung, nicht den nſchen in uns ſelbſt zu vergeſſen,
nicht unſere und a Seelen zu töten. wenn
e dann ſehen ſie, daß ſie eigentlich nie
gele en.Für die Bühne iſt dieſes Drama nichts. Aber leſen ſollte
man es, leſen mit Ruhe, mit Jnbrunſt, mit dem S en. So
myſtiſch einzelne Stellen auch auf den erſten Bli ſoen t ſich doch der Sinn bei längerem Nachdenken

nun wir Toten erwachen“ ſpricht mit derſelben wunderbarſchönen, knappen Sprache, die Jbſens ſämtliche Werke aus
eichnet; in dem Epilog hat Jbfſen in ſeiner meiſterhaften Beherrſchung der Sprache noch eine ber Stufe erſtiegen.
Den meiſten unſerer Leſer wird die Anſchaffung des Dramas

direkt unmögli get So berechtigt der Schutz des geiſtigen
Eigentums an ſich iſt, ſo unberechtigt iſt es, für ein Buch von
nur neunzig Seiten 3.00 Mark, gebunden ſogar 4.00 Mark, zu
verlangen. Für einige Jahre hat der Verlag von S. Fiſcher
Berlin das Privileg des Alleinvertriebs. Später wird das
Drama wohl auch bei Reklam für 20 Pfg. zu haben ſein.
Dann erſt wird es dem deutſchen Volke bekannt werden.

Sw.

Vermiſchtes.
„Schluck und Jau“, Gerhart Hauptmanns neueſtes Bühnen-

werk, hat als Hauptperſonen e rig Vagabunden. Die
ine des WegBresl. Ztü ſchreibt darüber es kommende fürſt-

liche Geſe g. die von Blaſiertheit und Laune beſeelt iſt,
verſetzt Schluck in einen Sinn für dieJan in dem er den
Dinge und Perſonen ſeines Standes vergißt. Schluck wird
ins Schloß geſchafft und erwacht hier als Fürſt. Der Vaga-
bund glaubt ſchließlich e an die Wahrheit ſeiner jetzigen
gert tniſſe, um ſo mehr als ſein Kumpan Janu, beſtochen von
der fürſtlichen Geſellſchaft, ihn in n r ahn beſtärkt undverkleidet n als ſeine Fürſtin präſentiert. Hieraus er

en ſich die luſtigſten Situationen, die trotz aller Burlesken
s vom Humor durchweht ſind. Schlucks Traum erreicht

natürlich bald ein Ende, die Vagabunden, die den ſchleſiſchen
Dialekt ſprechen, werden reich beſchenkt und mit der Ausſicht
entlaſſen daß, wenn ſie Sehnſucht u Arbeit empfinden
ollten, ſie Hütte und Acker als Geſchenk erhalten ſollten. Nach
ieſer Jnhaltsangabe ſcheint eine gewiſſe Stoffverwandtſchaft

mit dem bekannten Luſtſpiel „Der verwunſchene Prinz“ von
z v. Ploetz vorhanden en ſein, ohne daß dabei von einer An

hnung die Rede ſein kann. Hauptmanns neues Stück ge
langte am 3. Februar am Deutſchen Theater zur Aufführung. Es
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kae eine geteilte Aufnahme. Der erſte Akt re das Publikum kühl,
er zweite und dritte halte einigen Beifall, bei dem vierten und

fünften aber meldete ſich eine ſtarke Oppoſition, die durch den
taktloſen Applauslärm der kritikloſen Hauptmann Verehrer zu
immer ſchrofferen Kundgebungen gereizt wurde.

Das Stück behandelt in allzu breiter und oft durch fremd-
artige Zuthaten verwirrender Weiſe die uralte el von dem
betrunkenen Landſtreicher, den man in das Bett des Königs
legt und glauben läßt, er ſei der r Manche humor-
vollen Einzelheiten und eine Fülle feiner pſychologiſcher Be
obachtungen heben die harmloſe Dichtung über das ordinäre
h W hoch empor. Die Darſtellung wurde, trotz glän
ender Einzelleiſtungen Rittner als Jau der Eigenart
es Stückes nicht durchweg gerecht.

Eine unterirdiſche Stadt. Unter den intereſſanteſten
Reiſemitteilungen, die der Baron de Baye aus den Gegenden
von Gori macht, iſt diejenige über die unterirdiſche Stadt
OuplisTzikhe von ganz hervorragender Bedeutung.

Die Stadt iſt vollſtändig in ein Felſengebirge eingebaut und
wird heute nicht mehr bewohnt. Man klettert au einer eben
falls in den Felſen gehauenen Treppe zu den Grotten und
Höhlen empor, die in verſchiedenen Größen, teils vereinzelt,
teils unter ſich verbunden, ſich über ein ganz beträchtliches
Areal erſtrecken. Das Dach, meiſtens ein Gewölbe, iſt eben-
falls in den Stein gehauen, manchmal iſt dasſelbe mit Stein

r verziert, die r. r imitieren ſoll. Das
ewölbe ruht oft auf Pfeilern oder Säulen, die als Halbrelief

aus dem Steine herausgearbeitet wurden. Dabei ſind häufig
wirkliche Kunſtformen vorhanden.

Die Architektur ſcheint auf eine verhältnißmäßig ſpäte Epoche
hinzuweiſen, ſowie auch die Ornamente der verſchiedenen
Räume zeigen, daß dieſelben während ſehr weit aus einander
liegenden Zeitepochen haben bewohnt ſein müſſen. Es ſind
aber noch keinerlei Dokumente oder Thatſachen gefunden wor-
den, die die Frage über die Erbauer der Höhlenwohnungen5 nur einigermaßen aufgeklärt hätten. Nur der Name giebt
einen ſchwachen Fingerzeig. OuplisTzikhe heißt nämlich „die
Feſtung des Ouplos“ und Ouplos iſt in der Sage jener Ge
genden ein Nachkomme von Karthlos, dem Gründer Georgiens.

Hinter den Kouliffen. Ueber die Erfindungen, die im
Theater zur möglichſt Se Nachahmung der Naturerſchei-
nungen, des Donners, Blitzes, Regens, Schnees, der entfeſſelten
Wogen oder einſtürzender Mauern dienen, iſt bereits vieles aus
der Schule n worden. Paris jedoch, ſo leſen wir inder Wiener Reichswehr, hat in dieſer Hinſccht einige bemerkens-

werte Beſonderheiten aufzuweiſen. So beſitzt eines der dortigen
Theater, um den Donner auf das täuſchendſte nachzuahmen,
oben in der Saalkuppel, juſt über den Köpfen der Zuſchauer,
eine ſchiefe Ebene, auf der von pung Hand eine gu
eiſerne Kugel abwärts gerollt wird. ie Wirkung iſt vortreff
lich, denn den T 77 kommt das Gruſeln an. Die gr.
Oper in Paris beſitzt eine beſondere Vorrichtung, um den Lärm
des Zuſammenbruches, zum Beiſpiel der J inSimſon“, nachzuahmen. An einem Balken in den Mittelkouliſſen ugt ein ſolider Strick, an dem ein Dutzend ſchwerer

aßdauben, wie Pilzſchnitten auf einem Faden, aufgereiht find.
er v r den Strick heftig an und läßt ihn ebenſo

kräftig los. s einer Höhe von 20 Metern rollen dann die
arg an ihrem Seile enten hr rn der Tiefe macht einen wahrhaft überirdiſchen Lärm und der
Effekt iſt erreicht. Eine Neuerung hat man auch im Pariſer
Bühnenhimmel eingeführt: die Sternchen werden jetzt
mit Vorliebe aus hellen Streifen Lametta hergeſtellt, die ſo
bei jedem Zuglüftchen bewegen und die das Flimmern der
echten Sterne täuſchend wiedergeben. Auf den Erſatz des
Schnees durch Seifenſchaum man bereits ſeit lange ver
e Er befleckte und verdarb die Koſtüme. Papierſchnitzel,

bfälle von weißem Handſchuhleder wurden von jeher da ver
wendet, wo die weißen Flocken vom Himmel rieſeln ſollten.
Auf den Koſtümen, die Schneeſpuren tragen Den erſetzt man
ihn heute durch weißes Horn- und Kuchenmehl. ne überall
bekannte Erſcheinung, die aber ſtets luſtig wirkt, iſt die Dar
ſtellung der „Meereswogen“. Unter einem langen Meeres-
teppich liegen kleine Jungen. Sie heben und ſenken, bald mit
den Armen, bald mit Korbreifen die blaugrüne Decke über ihren

äuptern. Da ſie bei dieſer Leibesübung eine Unmenge Staub
lucken, beſchränken ſie ihre Geſten auf das Notwendigſte.
erkt der Regiſſeur aber, daß die Wellen ſich ungebührlich

ſo greift er zum Dreizack Neptuns, dem erſten beſten
tück Holz, das er findet, und erregt damit von neuem die

Empörung der Fluten“.
Streichhölzer aus Papier werden jetzt in Frankreich an

efertigt. Ein Stück wird ſpiralförmig undn eine Löſung von Wachs oder Stearin getaucht.
Papier wird dadurch feſt, rollt ſich nicht zurück und giebt dann
eine äußerſt helle, glänzende Flamme. Der Zündkopf wird mit
einer Phosphorkompoſition verſehen.

Berantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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